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ANKÜNDIGUNG 

Seit einem Jahre sind in Deutschland naturwissenschaftliche Fachzeitschriften nicht 
mehr erschienen, und es läßt sich nicht absehen, wann und in welchem Ausmaße sie 
wieder hervortreten werden. Um diesen Mißstand, der die wissenschaftliche Zu-
sammenarbeit bedroht, zu beheben, wurde die „Zeitschrift für Naturforschung 
gegründet, welche Arbeiten aus verschiedenen Fachgebieten veröffentlichen soll. 
Die Zeitschrift wird ab Januar 1946 etwa monatlich erscheinen. Es werden auf-
genommen: 

1. Originalarbeiten in knapper, sachlicher Darstellung aus dem Gesamt gebiet der 
Naturwissenschaft mit Bevorzugung von Physik, Chemie, Biologie und ihren 
Zwischengebieten; 

2. gekürzte Wiedergaben von Arbeiten, die für diese Zeitschrift zu umfangreich 
sind; 

j. Berichte über wichtige, in Deutschland zur Zeit schwer zugängliche ausländische 
Arbeiten; 

4. Mitteilungen über deutsche und ausländische Wissenschaftler, Hochschulen und 
Institute; 

5. Besprechungen eingehender Fachliteratur; 
6. Anzeigen, die der Beschaffung von Forschungsmitteln dienen. 

Die Zeitschrift wird also kurze, aber über vorläufige Mitteilungen hinausgehende 
Originalarbeiten aus dem Gesamtgebiet der Naturforschung sammeln, insbesondere 
solche, die verschiedene Fachgebiete berühren und Querverbindungen herstellen, 
wie dies z. B. bei der Anwendung künstlicher Isotope als Indikatoren der Fall ist. 
Der Plan der Herausgeber fand in den Kreisen der Naturwissenschaftler vielseitige 
Zustimmung. Dem Wiedererscheinen der alten Zeitschriften möchte die „Zeitschrift 
für Naturforschung" in keiner Weise abträglich sein. 

Unsere Zeitschrift stellt sich der lebenskräftigen Forschung zur Verfügung und 
will sie nach bestem Vermögen fördern. 

Der Verlag Das Kuratorium Die Herausgeber 

Im Januar 1946 



44 BERT CHTE 
Die Mosaiktiere des Mo-Stammes und seiner 

Kreuzungen sind häufig steril. Während von 
den Paarungen normal aussehender Geschwi-
ster nur etwa Vio erfolglos ist, bleibt ungefähr 
die Hälfte der Paarungen, in denen beide Part-
ner oder die Weibchen Mosaiks sind, und etwa 
V.-i der Paarungen mit einem Mosaikmännchen 
ohne Gelege. Gynander wurden bisher nicht 
beobachtet. Die Gelegegröße, welche in dem 
Mo-Stamm im Verhältnis zu anderen Inzucht-
stämmen überhaupt gering ist, ist bei den frucht-
baren Helligkeitsmosaik-$ $ noch um etwa 

30% kleiner als bei den normalaussehenden 
Geschwister-$ 2. Auch die Aufwachszahl der 
Nachkommen von Mosnikeltern ist niederer als 
in Zuchten, bei deren Eltern Mo sich nicht aus-
prägte. Die Nachkommenzahl in Zuchten mit 
einem oder zwei Mosaikeltern ist im Mittel nur 
etwa halb so groß wie in gleichzeitig laufenden 
Zuchten von Nicht-Mosaik-Eltern aus demsel-
ben Stamm. Wahrscheinlich sterben Eier, Em-
bryonen und Larven mit bestimmten unregel-
mäßigen Chromosomenkombinationen in ver-
schiedenen Stadien ab. 

B E R I C H T E 

Arbeiten von L . P a u l i n g und Mitarbeitern1 über die Bildung von Antikörpern 

in vitro und über Haptene mit 2 und mehr Haftgruppen 

Im Jahre 1940 veröffentlichte L. P a u -
li n g1:1 eine Theorie der Struktur und der k 
Bildung von Antikörpern, die durch Arbeiten 
der Folgezeit eine weitgehende experimentelle 
Bestätigung erfahren hat. Die Theorie enthält 
zwei voneinander unabhängige Bestandteile: 
I. die Annahme, daß Antikörper aus normalen 
Serumeiweißstoffen durch eine Entfaltung und 
Neufaltung der Polypeptidketten hervorgehen; 
II. die Annahme, daß ein Antikörpermolekül 
2 spezifische Haftgruppen hat, mit denen es 
sich an 2 Antigenmoleküle anzuheften vermag. 
I. steht im Zusammenhang mit der früher von 
M i r s k y und P a u 1 i n g (Proc. Nat. Acad. 
Sei. USA. 22. 439 [1936]) aufgestellten Theorie 
der Denaturierung der Eiweißstoffe. Ein na-
tiver Eiweißstoff ist danach ausgezeichnet durch 
eine ganz bestimmte, bei allen Molekülen in der-
selben Weise festgelegte Anordnung der Poly-
peptidkette oder Polypeptidketten, aus denen er 
besteht. Bei der Denaturierung werden lockere 
Bindungen zwischen den Ketten gelöst und neue 
wieder eingegangen, wofür eine Unzahl ver-
schiedener Möglichkeiten bestehen, so daß die 
ursprünglich gleichartigen Moleküle unterein-
ander ungleich werden. Diese Auffassung der 
Denaturierung wird u.a. gestützt durch die 
thermodynamische Auswertung reversibler De-
naturierungsvorgänge. Es geht daraus hervor, 
daß die Entropie von denaturiertem Eiweiß 

größer ist als von nativem Eiweiß. Da die Mole-
ülgröße in den untersuchten Fällen der rever-

sibeln Denaturierung ungeändert bleibt, so folgt 
daraus nach dem Satz von B o l t z m a n n eine 
größere Zahl von Konfigurationsmöglichkeiten 
für ein denaturiertes Eiweißmolekül als für ein 
natives. In bezug auf die Bildung der Anti-
körper äußert P a u 1 i n g den Gedanken, daß 
in Gegenwart von Antigen und bei denaturie-
renden Einwirkungen auf die Serumglobuline 
eine Umfaltung der Moleküle derart erfolgen 
kann, daß das umgefaltete Molekül eine maxi-
male Zahl von Nebenvalenzen gegen das Anti-
gen-Molekül abzusättigen vermag, wodurch eine 
spezifische Bindung ermöglicht wird. In den 
Arbeiten b) und c) wird angegeben, daß es mög-
lich ist, in vitro aus Serumglobulinen und auch 
aus Serumalbuminen Antikörper zu erzeugen, 
die spezifisch mit dem Antigen reagieren. Z. B. 
wurde der Azofarbstoff 1.3-Dioxy-2.4.6-tris-
[ p-azo-phenylarsensäure] -benzol bei 57u 14 Tage 
mit y-Globulin vom Rind (hergestellt nach der 
Methode von C o h n (J. Amer. ehem. Soc. 62, 
3396 [1940]) im Brutschrank gehalten. Aus 
dem Komplex von Azofarbstoff und Globulin 
konnte mit dem Hapten Arsanilsäure der Farb-
stoff verdrängt werden und durch Dialyse der 
Farbstoff und das Hapten vom Globulin abge-
trennt werden. Das derartig behandelte Y-G!O-
bulin hatte die Fähigkeit gewonnen, spezifisch 



mit dem benutzten Azofarbstoff Präzipitate zu 
bilden. In ähnlicher AYeise gelang es, Antikör-
per gegen Pneumokokkenkohlenhydrate Typ 111 
zu erzeugen, die nur mit diesem Kohlenhydrat 
und nicht mit den Kohlenhydraten der Typen I 
und II präzipitiert wurden und ebenso nur 
Pneumokokken vom Typ HL agglutinierten. 

Diese Experimente bedürfen wegen ihrer 
Wichtigkeit noch weiterer Bestätigung. Am 
KWI für Biochemie wurden von F r i e d r i e h -
F r e k s a - und R u h e n s t r o h t (unveröffent-
licht) die Angaben von P a u 1 i n g mit dem eben-
falls von ihm zur Antikörperbildung in vitro be-
nutzten Farbstoff Methylblau und y-Globulin 
vom Rinde nachgeprüft. y-Globulin vom Rind 
stand mehrere Wochen mit Methylblau bei 57° 
im Brutschrank. Dann wurde das Methylblau 
durch Dialyse gegen Sulfanilsäure verdrängt 
und schließlich die Sulfanilsäure durch Dialyse 
gegen Kochsalz entfernt. Das derartig behan-
delte y-Gobulin wurde durch Zusatz von Methyl-
blau, nicht aber durch andere Farbstoffe gefällt. 
Eine Kontrolle von y-Globulin, die in gleicher 
Weise ohne Methylblau behandelt wurde, ließ 
sich durch Zusatz von Methylblau nicht prä-
zipitieren. 

Die Arbeiten d)—h) beschäftigen sich mit der 
zweiten Seite der P a u l i n g s c l i e n Theorie, der 
Verknüpfung von Antigen und Antikörper. 
P a u l i n g stützt sich auf die von H e i d e l b e r -
g e r und M a r r a c k entwickelten Vorstellun-
gen über die Präzipitatbildung. Die Präzipitate 
bestehen danach aus einer abwechselnden Folge 
von Antigen- und Antikörpermolekülen. Hier-
1 a) L. P a u 1 i n g , A Theory of the Structure and 

Process of Formation of Antibodies. J. Amer. 
cliem. Soc. 62, 2613 [1940]. 

1)) L. P a u l i n g u. 1>. II. Cam pi) e l l , The Produc-
tion of Antibodies in Vitro. Science (Xew York) 
94, 440 [1942], 

c) L. P a u 1 i li g u. D. II. C a m p b e 11, The Manu-
facture of Antibodies in Vitro. J. exp. Medicine 
76, 211 [1942]. 

d) L. I' a u 1 i n g , D. P r e s s m a n . D. II. C a m p -
1) e 1 1 , C. I k e d a u. .AI. I k a w a , The Serologi-
cal Properties of Simple Substances. I. Precipi-
tation Reactions between Antibodies and Sub-
stances Containing Two or More Haptenic 
Groups. J. Amer. chem. Soc. 64, 2994 [-1912], 

e) L. P a u l i n g , D. P r e s s m a n , D. II. C a m p -
b e l l u. C. I k e d a , The Serological Properties 
of Simple Substances. II. The Effects of Changed 
Conditions and of Added Haptens on Precipi-

für ist offenbar Voraussetzung, daß sowohl 
Antigen wie Antikörper mehr als eine Haft-
gruppe besitzen. Die Folgerung, daß auch Hap-
tene, wenn sie mehr als eine Haftgruppe be-
sitzen, zur Präzipitatbildung fähig sein sollten, 
wird in Arbeit d) geprüft. 

Kaninchen wurden immunisiert gegen Serum-
eiweiß vom Schaf, das mit diazotierter Arsanil-
säure nach der Methode von L a n d s t e i n er 
und v a n d e r S c h e e r gekuppelt wurde. Das 
Antiserum wurde untersucht auf seine Fähig-
keit, Präzipitate zu bilden mit 27 verschiedenen 
Verbindungen, die alle die Phenylarsonsäure 
als kennzeichnende Ilaptengruppe enthielten, 
z. B. HL103As. > . X : X . . As03H2 

20 Stoffe mit 2 oder mehr Haptengruppen gaben 
Präzipitate mit dem Antiserum, während 7 Stolle 
mit nur einer Haptengruppe keine Antikörper-
fällung herbeiführten. Dieses Ergebnis stützt 
die Annahme, daß die Präzipitate durch die Ket-
tenreaktion der wechselweisen Anlagerung von 
Antikörper- und Antigenmolektilen entstehen, 
in hohem Maße. Außerdem konnten Gesetz-
mäßigkeiten aufgefunden werden über die Größe 
der Präzipitatbildung in Abhängigkeit von der 
chemischen Struktur dieser künstlichen Halb-
antigene. Z .B. ist die Präzipitation bei Verbin-
dungen mit 3 oder 4 Haftgruppen nicht wesent-
lich größer als bei den entsprechenden Verbin-
dungen mit 2 Haftgruppen. Das hängt wahr-
scheinlich damit zusammen, daß mehr als 
2 Antikörpermoleküle an diesen im Verhältnis 
zum Antikörper verhältnismäßig kleinen Anti-
genmolektilen sich gegenseitig hindern. 

tation Reactions of Polyhaptenic Simple Sub-
stances. J. Amor. chem. Soc. 64, 3003 [1942], 

f) L. P a u 1 i n g , D. P r e s s in a n u. C. 1 k e d a , 
The Serological Properties of Simple Substances. 
III. The Coinposition of Precipitates of Anti-
bodies and Polyhaptenic Simple Substances; the 
A'alence of Antibodies. J. Amer. chem. Soc. 64. 
3010 [1942]. 

g) D. P r e s s m a n . D. II. B r o w n u. L. P a u -
1 i n g , The Serological Properties of Simple 
Substances IV. Hapten Inhibition of Precipi-
tation of Antibodies and Polyhaptenic Simple 
Substances. J. Amer. chem. Soc. 64, 3015 [1942]. 

h) D. P r e s s m a n. J. T. AI a y n a r d, A. L. G r o s s -
b e r g u. L. P a u 1 i n g, The Serological Proper-
ties of Simple Substances. A*. The Precipitation 
of Polyhaptcnic Simple Substances and Anti-
serum Ilomologous to the (p-Azophenylazo)-
phenylarsonic Acid Group and its Inhibition by 
Haptens. J. Amer. chem. Soc. 65, 728 [1943], 



Die Arbeit e) beschäftigt sich mit der quanti-
tativen Behandlung verschiedener Einilüsse wie 
Temperatur, Zeitdauer der Reaktion, pH und 
Zusatz von nicht fällenden Haptenen auf die 
Menge des Präzipitates, die in allen Arbeiten 
durch Stickstoflbestimmung nach dem Beispiel 
von H e i d e l b e r g e r gemessen wird. Die Kon-
kurrenz zwischen einfachem Hapten und Halb-
antigene]! mit mehreren Haftgruppen erfährt 
eine mathematische Behandlung, deren Ergeb-
nisse befriedigend mit den Experimenten über-
einstimmen. 

In der Arbeit f ) wird geprüft, wieviel Haft-
gruppen ein Antikörpermolekül besitzt. Zu die-
sem Zweck wird das Molverhältnis bei den Prä-
zipitaten von Antikörpern mit polyhaptenen 
Verbindungen bestimmt. Das Antikörper-Anti-
genverhältnis ist bei diesen einfachen Verbin-
dungen im Gegensatz zu den Präzipitaten von 
hochpolymeren Kohlenhydraten oder Eiweiß-
stoffen unabhängig von der relativen Antigen-
Antikörperkonzentration und beträgt 0,75 bei 
dihaptenen, 0,85 bei trihaptenen und 0,83 bei 
tetrahaptenen Verbindungen. Es ergibt sich dar-

aus, daß die Zahl der Haftgruppen der Anti-
körpermoleküle im Durchschnitt zwischen 2 
und 3 liegt. Es ist danach anzunehmen, daß die 
Antikörpermoleküle im allgemeinen bivalent 
sind, daß aber auch trivalente Antikörpermole-
küle vorkommen können. 

Die Arbeiten g) und h) benutzen die Hem-
mung der Präzipitation von polyhaptenen Ver-
bindungen durch monohaptene Verbindungen 
dazu, um eineiquantitative Bestimmung der Haft-
festigkeit voniiMonohaptenen an Antikörper ab-
zuleiten. Es ergeben sich bemerkenswerte Be-
ziehungen zwischen der Stärke der Bindungs-
festigkeit undder chemischen Konstitution. Z. B. 
nimmt die Stärke der Bindung in der Folge Ni-
trogruppe, Halogen, Hydroxyl, Aminogruppe 
und Carboxylgruppe ab. 

Ebenso wie. die systematischen Arbeiten von 
P a u l i ng und Mitarbeitern über den räum-
lichen Aufbau von Aminosäureverbindungen 
auf Grund von vollständigen F o u r i e r - Ana-
lysen, so dürften auch diese Arbeiten von grund-
legender Bedeutung sein. 

H. F r i e d r i c h - F r e k s a . 

I N M E M O R I A M 

Zur fünfzigsten Wiederkehr des Todestages von Franz Neumann 

Inmitten der Ereignisse des vergangenen Jah-
res kehrte am 23. Mai zum fünfzigsten Male 

der Tag wieder, an dem F r a n z E r n s t Neu-
m a n n nahezu 97-jährig in Königsberg die 
Augen schloß. Am 11. September 1798 in Joa-
chimsthal in der Uckermark geboren, von sei-
nem neunten Lebensjahre an in Berlin erzogen, 
wandte er sich nach Teilnahme an dem Feldzug 
von 1815 zunächst im Jahre 1817 dem Studium 
der Theologie zu, um erst zwei Jahre später 
unter dem Einfluß des Berliner Mineralogen 
W e i ß zu diesem Fach überzugehen. Seine 
gleichzeitig getriebenen Privatstudien auf dem 
Gebiete der Physik und Mathematik gaben ihm 
alsbald die breite Basis des Wissens, welche da-
mals wie heute eine der wichtigsten Voraus-
setzungen erfolgreicher eigener Forschung war. 
So entstehen in den Jahren 1823—26 in Berlin 
Arbeiten zur Kristallographie, welche ihm zu-

nächst einen Lehrauftrag an der Universität 
Königsberg verschaffen und ihn der größten 
materiellen Not entreißen. Nachdem er dann im 
Jahre 1828 zum außerordentlichen, 1829 zum 
ordentlichen Professor der Mineralogie daselbst 
ernannt wird, beginnt sein Leben in die ruhigen 
Bahnen beharrlichen Schaffens einzumünden. 
Späterhin übernimmt er auch das Ordinariat der 
Physik, das er bis zu seiner Emeritierung 1876 
innehat. Auch danach bleibt er Königsberg treu, 
wo er seine Arbeiten fortsetzt in geistiger Fri-
sche und in ständigem Gedankenaustausch mit 
seinem ältesten Sohne und Schüler, dem Leip-
ziger Mathematiker C a r l Neu mann , bis zu 
seinem Tode im Jahre 1895. 

Die erste große Epoche von N e u m a n n s Wir-
ken fällt in die dreißiger Jahre des vorigen Jahr-
hunderts, wo er gemeinsam mit dem Astrono-
men B e s s e l und dem Mathematiker J a c o b i 



Die Arbeit e) beschäftigt sich mit der quanti-
tativen Behandlung verschiedener Einilüsse wie 
Temperatur, Zeitdauer der Reaktion, pH und 
Zusatz von nicht fällenden Haptenen auf die 
Menge des Präzipitates, die in allen Arbeiten 
durch Stickstoflbestimmung nach dem Beispiel 
von H e i d e l b e r g e r gemessen wird. Die Kon-
kurrenz zwischen einfachem Hapten und Halb-
antigene]! mit mehreren Haftgruppen erfährt 
eine mathematische Behandlung, deren Ergeb-
nisse befriedigend mit den Experimenten über-
einstimmen. 

In der Arbeit f ) wird geprüft, wieviel Haft-
gruppen ein Antikörpermolekül besitzt. Zu die-
sem Zweck wird das Molverhältnis bei den Prä-
zipitaten von Antikörpern mit polyhaptenen 
Verbindungen bestimmt. Das Antikörper-Anti-
genverhältnis ist bei diesen einfachen Verbin-
dungen im Gegensatz zu den Präzipitaten von 
hochpolymeren Kohlenhydraten oder Eiweiß-
stoffen unabhängig von der relativen Antigen-
Antikörperkonzentration und beträgt 0,75 bei 
dihaptenen, 0,85 bei trihaptenen und 0,83 bei 
tetrahaptenen Verbindungen. Es ergibt sich dar-

aus, daß die Zahl der Haftgruppen der Anti-
körpermoleküle im Durchschnitt zwischen 2 
und 3 liegt. Es ist danach anzunehmen, daß die 
Antikörpermoleküle im allgemeinen bivalent 
sind, daß aber auch trivalente Antikörpermole-
küle vorkommen können. 

Die Arbeiten g) und h) benutzen die Hem-
mung der Präzipitation von polyhaptenen Ver-
bindungen durch monohaptene Verbindungen 
dazu, um eineiquantitative Bestimmung der Haft-
festigkeit voniiMonohaptenen an Antikörper ab-
zuleiten. Es ergeben sich bemerkenswerte Be-
ziehungen zwischen der Stärke der Bindungs-
festigkeit undder chemischen Konstitution. Z. B. 
nimmt die Stärke der Bindung in der Folge Ni-
trogruppe, Halogen, Hydroxyl, Aminogruppe 
und Carboxylgruppe ab. 

Ebenso wie. die systematischen Arbeiten von 
P a u l i ng und Mitarbeitern über den räum-
lichen Aufbau von Aminosäureverbindungen 
auf Grund von vollständigen F o u r i e r - Ana-
lysen, so dürften auch diese Arbeiten von grund-
legender Bedeutung sein. 

H. F r i e d r i c h - F r e k s a . 

I N M E M O R I A M 

Zur fünfzigsten Wiederkehr des Todestages von Franz Neumann 

Inmitten der Ereignisse des vergangenen Jah-
res kehrte am 23. Mai zum fünfzigsten Male 

der Tag wieder, an dem F r a n z E r n s t Neu-
m a n n nahezu 97-jährig in Königsberg die 
Augen schloß. Am 11. September 1798 in Joa-
chimsthal in der Uckermark geboren, von sei-
nem neunten Lebensjahre an in Berlin erzogen, 
wandte er sich nach Teilnahme an dem Feldzug 
von 1815 zunächst im Jahre 1817 dem Studium 
der Theologie zu, um erst zwei Jahre später 
unter dem Einfluß des Berliner Mineralogen 
W e i ß zu diesem Fach überzugehen. Seine 
gleichzeitig getriebenen Privatstudien auf dem 
Gebiete der Physik und Mathematik gaben ihm 
alsbald die breite Basis des Wissens, welche da-
mals wie heute eine der wichtigsten Voraus-
setzungen erfolgreicher eigener Forschung war. 
So entstehen in den Jahren 1823—26 in Berlin 
Arbeiten zur Kristallographie, welche ihm zu-

nächst einen Lehrauftrag an der Universität 
Königsberg verschaffen und ihn der größten 
materiellen Not entreißen. Nachdem er dann im 
Jahre 1828 zum außerordentlichen, 1829 zum 
ordentlichen Professor der Mineralogie daselbst 
ernannt wird, beginnt sein Leben in die ruhigen 
Bahnen beharrlichen Schaffens einzumünden. 
Späterhin übernimmt er auch das Ordinariat der 
Physik, das er bis zu seiner Emeritierung 1876 
innehat. Auch danach bleibt er Königsberg treu, 
wo er seine Arbeiten fortsetzt in geistiger Fri-
sche und in ständigem Gedankenaustausch mit 
seinem ältesten Sohne und Schüler, dem Leip-
ziger Mathematiker C a r l Neu mann , bis zu 
seinem Tode im Jahre 1895. 

Die erste große Epoche von N e u m a n n s Wir-
ken fällt in die dreißiger Jahre des vorigen Jahr-
hunderts, wo er gemeinsam mit dem Astrono-
men B e s s e l und dem Mathematiker J a c o b i 



die Universität Königsberg zu einem Zentrum 
der exakten Wissenschaften macht. Sehr schnell 
erkennt er die Notwendigkeit einer Reform des 
physikalischen Unterrichts, der sich bis dahin 
in einer reinen „Kreidevorlesung'.' erschöpft. Er 
beginnt damit, einen Seminarbetrieb in der theo-
retischen Physik gemeinsam mit J a c o b i einzu-
richten. Dies Seminar, das für dieidamalige Zeit 
eine durchaus neuartige Schöpfumg war und in 
dessen fast lückenlos bis zum J,ahre 1876 hin 
reichenden Protokollen sich die- Entwicklung 
der theoretischen Physik in vier Jahrzehnten 
spiegelt, ist zur vornehmsten Auabildungsstätte 
der damaligen Zeit in Deutschland geworden. 
Der durch gründliche und das gesamte Gebiet 
umfassende Vorlesungen, deren Lektüre heute 
noch durch die Frische und Unmittelbarkeit der 
Darstellung erfreulich ist, unterstützte Seminar-
unterricht zog zahlreiche begabte Studenten des 
In- und Auslandes an, so daß eine große Zahl 
bekannter Theoretiker aus dem Neu m a n n -
sehen Kreise hervorgegangen sind. Er hat damit 
durch vierzig Jahre in ähnlicher Weise die Kan-
didaten für die deutschen Lehrstühle hervorge-
bracht, wie S o m m e r f e l d es in seinem Münch-
ner Institut während der letzten Jahrzehnte ge-
tan hat. 

Durch die Jahrzehnte hindurch kehrt in zahl-
losen Eingaben an das Ministerium immer wie-
der der Huf nach einem Laboratorium. Wie klar 
er die Notwendigkeit hierzu erkannt hat, dafür 
diene als Beispiel der Entwurf eines Schreibens, 
den der Verfasser unter N e u m a n n s nachge-
lassenen Papieren fand. Er schreibt: „Ohne die 
durch ein Laboratorium für mathematische Phy-
sik gewährten Hilfsmittel ist die Universität 
nicht ferner in der Lage ihren Beruf erfüllen zu 
können, für die Erweiterung der Wissenschaft 
und ihre Verbreitung die Sorge tragen zu kön-
nen, welche der Staat mit Recht von ihr erwartet. 
Der Unterricht in der Physik, wenn der Univer-
sität nicht die dazu erforderlichen Hülfsmittel 
gewährt werden, muß mehr und mehr in die 
Hände der technischen Lehranstalten geraten, 
und die ideale rein wissenschaftliche Richtung 
der physikalischen Studien, die so urwüchsig 
aus deutschen Universitäten hervorgegangen 
ist, wird sich eine andere fremde Heimat suchen. 
— Der Hilfsmittel eines physikalischen Labors 

entbehrend, muß der Lehrer der Physik das 
freudige Bewußtsein entbehren, innerhalb der 
Gemeinschaft derjenigen zu stehen, die an der 
Erweiterung der Wissenschaft ihren Anteil neh-
men; dieses Bewußtsein ist es aber, welches ihm 
den Erfolg seiner Lehrtätigkeit sichert." Da das 
Ministerium auf seine immer erneuten Vorstel-
lungen taub bleibt, richtet er in seiner Wohnung 
auf eigene Kosten ein Laboratorium ein, aus 
dem nicht nur seine eigenen experimentellen 
Untersuchungen hervorgehen, sondern das auch 
das erste physikalische Praktikum Deutschlands 
wird. Es ist die große Tragik in Neu man ns 
Tätigkeit, daß ihm die staatliche Hilfe versagt 
blieb. Erst nachdem Generationen von Mini-
stern gewechselt hatten und Neu man ns Leben 
sich dem Ende zuneigte, wurde im Jahre 1883 
das physikalische Institut gebaut, das endlich 
die Möglichkeit gab, ein physikalisches Prakti-
kum im heutigen Sinne einzurichten. Der Mann, 
der sein Leben lang dafür gekämpft hatte, war 
damals 85 Jahre alt und seit sieben Jahren 
emeritiert. 

Ist Neu man n durch seine Lehrtätigkeit zum 
Vater der theoretischen Physik in Deutschland 
geworden, so steht seine Forschungsarbeit als 
gleichwertige Leistung würdig daneben. Auch 
hier liegt neben mineralogisch-kristallographi-
sclien Arbeiten, besonders der Frühzeit, neben 
mathematischen Abhandlungen insbesondere 
über die Theorie der Kugelfunktionen und 
experimentellen, meist später von seinen Schü-
lern veröffentlichten U ntersuchungen, die Haupt-
leistung im Gebiet der theoretischen Physik. Die 
Physik der Zeit von 1830 bis 1860, also die Epo-
che, in die N e u m a n n s fruchtbarsten Jahre 
fallen, ist vor allem durch drei große Leistungen 
gekennzeichnet, an denen er wesentlichen An-
teil hat: 

1. Die im Anfang des Jahrhunderts gewon-
nene Erkenntnis vom transversalen Wellen-
charakter des Lichtes führt zum Ausbau der 
elastischen Lichttheorie. N e u m a n n s erste 
große Abhandlung zur theoretischen Physik ge-
hört zu den klassischen Arbeiten dieses Gebiets: 
„Die Theorie der doppelten Strahlenbrechung 
abgeleitet aus den Gleichungen der Mechanik" 
(1832), d. h. eben im Rahmen einer konsequen-
ten Behandlung des Äthers nach den Methoden 



der Kontinuumsmechanik. Die Beiträge N e u -
inanns zur Optik sind heute etwas in Verges-
senheit geraten, weil seit M a x w e l l s Neu-
begründung der elektromagnetischen Lichttheo-
rie deren Vorläufer, die elastische Lichttheorie, 
ins Grab gesunken ist. Darüber vergessen wir 
Nachgeborenen oft, wieviele Züge unserer heuti-
gen elektromagnetischen Wellenoptik im Grunde 
noch das von Xe uin ann und seinen Zeitgenos-
sen erarbeitete Gedankengut, nur in neuem Ge-
wände enthalten. 

2. Während das 18. Jahrhundert nur die Elek-
trostatik kennt, tritt im Anfang des 19. Jahr-
hunderts die Untersuchung der elektrischen 
Ströme hinzu und wird die Brücke zwischen 
Elektrizität und Magnetismus geschlagen. Hier 
hat Xe um ann einen ganz entscheidenden Bei-
trag geleistet durch die Entdeckung des Induk-
tionsgesetzes (1845). In engem Zusammenhang 
damit stehen seine Arbeiten zur Potentialtheorie 
und über die Theorie der Kugelfunktionen. 

3. Seit den dreißiger Jahren begann sich die 
Thermodynamik von der stofflichen Vorstellung 
der Wärme zu lösen und gelangte in der Folge 
zur kinetischen Gastheorie einerseits, zur Auf-
stellung des allgemeinen Energieprinzips ander-
seits. Hier finden sich die Beiträge N e u m a n n s 
zur Theorie der Wärmeleitung, seine Methoden 
zur Messung von Wärmeleitvermögen und die 
Untersuchungen über spezifische Wärme. Seine 
Schüler haben — sicher bona fide — behauptet, 
daß er auch den Energiesatz in seinen Vor-
lesungen schon behandelt habe vor R o b e r t 
M a y e r s erster Veröffentlichung. Neu m a n n 

selbst hat sich nie dazu geäußert, aber sehr un-
wahrscheinlich klingt die Behauptung nicht, da 
die Erkenntnis in der Luft lag, wie die Arbeiten 
von J o u l e und H e l m h o l t z zeigen, und es 
N e u m a n n s ganzer Allgemeinhaltung ent-
spricht auch grundlegende Erkenntnisse erst 
nach Jahren des Abwägens zu veröffentlichen1. 
Ein Anhaltspunkt dafür in den nachgelassenen 
Papieren hat sich nicht gefunden. 

F r a n z Neu in a n n s Leben ist im ganzen ein 
echtes und vorbildliches Professorenleben des 
vorigen Jahrhunderts. Wenn auch äußere Xöte 
und Erschütterungen nicht ausbleiben, so reißt 
doch auch in den schlimmsten Zeiten der gleich-
mäßige Strom der Tätigkeit nie ab. Forschung 
und Lehre sind in einem wohlausgewogenen 
Gleichgewicht, dessen Harmonie nie gestört 
wird. Persönlicher Mut, da wo er notwendig ist, 
gepaart mit Bescheidenheit, dazu ein offener 
Sinn für die Ereignisse der Zeit und eine leben-
dige Teilnahme daran, die doch nie im gering-
sten die Lauterkeit und Beständigkeit seines 
wissenschaftlichen Strebens berührt, kenn-
zeichnen den Menschen N e u m a n n und lassen 
ihn noch der heutigen Generation als Vorbild 
erscheinen. 

S. F l ü g g e . 

1 Der Widerspruch der Zeitgenossen gegen R o -
ber t M a y e r s Arbeit war doch wohl weniger durch 
die Fremdheit der Erkenntnis als durch die Art ihrer 
Ableitung hervorgerufen. Verfasser ist davon über-
zeugt, daß die heutigen Physiker in der gleichen Lage 
genau so reagieren würden und mit Recht. Das Ver-
dienst M a y e r s wird dadurch in keiner Weise ge-
schmälert. 

Fritz von Wettstein f 

Mit dem Tode F r i t z v o n W e i t s t e i n s hat 
die deutsche VererbungsWissenschaft einen 

unersetzlichen Verlust erlitten. Noch nicht 
50-jährig wurde er uns am 12. Februar 1945 
durch eine septische Lungenentzündung entris-
sen. Er ruht auf dem Dorffriedhof in Trins in 
Tirol, im Angesicht des Hochgebirges, das er so 
liebte und als Botaniker und Bergsteiger kannte 
wie wenige. 

F r i t z v o n W e 11 s t e i n war durch Veran-
lagung und Jugendumwelt zum Biologen be-
stimmt, der Sohn von R i c h a r d v o n W e 11 -

s t e i n und Enkel von A n t o n K e r n e r v o n 
M a r i 1 a u n , die nacheinander den Lehrstuhl 
der Botanik in Wien innehatten. Schon als 
Schüler hat W e t t s t e i n sorgfältige faunisti-
sche und floristische Beobachtungen angestellt 
und veröffentlicht. Auf der Hochschule wirkten 
als Lehrer vor allem sein Vater und M o 1 i s c h 
und die Schriften von Iv 1 e b s , G o e b e 1 und 
C o r r e n s entscheidend auf ihn ein. Nach sei-
ner Rückkehr aus dem Kriege 1914/18 ging er, 
junger Doktor, als Assistent an das vor kurzem 
neu gegründete Kaiser-Wilhelm-Institut für 



Biologie in Berlin-Dahlem, und C o r r e n s 
wurde ihm Lehrer und väterlicher Freund. Seine 
Verbundenheit mit ihm hat W e t t s t e i n in wun-
dervollen Gedenkreden bekundet. 1923 habili-
tierte sich W e 11 s t e i n in Berlin; schon nach 
2 Jahren wurde er auf den Lehrstuhl der Bo-
tanik in Göttingen, 1931 als Nachfolger G o e -
b e 1 s nach München berufen. 1934 trat er nach 
C o r r e n s ' Tode an dessen Stelle. 

Drei Problemgruppen haben W e t t s t e i n 
von vornherein gefesselt und dauernd festge-
halten: die Wirkungsweise der Erbanlagen, 
deren Verteilung das Kreuzungsexperiment er-
schlossen hat, die Bestimmung des Geschlechts 
und die Umprägung der Arten. Alle diese Ge-
biete hat er mit scharfsinnig angelegten und 
großartig durchgeführten Experimenten ange-
griffen und durch wichtige Ergebnisse ge-
fördert. 

Mit seinen klassischen Versuchen an Laub-
moosen hat W e t t s t e i n die entwicklungsphy-
siologische Genetik auf dem Gebiet der Botanik 
eröffnet. Die Gunst des gewählten Versuchs-
objekts bot besondere Möglichkeiten. Nicht nur 
die Rassen einer Art, sondern auch Arten ver-
schiedener Verwandtschaftsgrade lassen sicli 
kreuzen; und durch einen von El . u. Em. 
M a r c l i a l eingeführten Kunstgriff lassen sich 
polyploide Rassen herstellen, die gerade oder 
ungerade Vielfache der Chromosomensätze der 
Wildpflanzen enthalten. Hierdurch ließen sich 
tiefe Einblicke in das quantitative Zusammen-
wirken gleicher und verschiedenartiger Erban-
lagen auf das Wachstum der Zellen und die 
Ausbildung der Organe gewinnen. Und W e 11 -
s t e i n machte eine wichtige Entdeckung: Je 
weiter die gekreuzten Arten im System von-
einander entfernt stehen, desto mehr haben 
neben der steigenden Unterschiedlichkeit der 
Genome auch Verschiedenheiten des nur von 
der Eizelle überlieferten Plasmas Anteil an 
der Merkmalsausprägung. Diesem „Plasmapro-
blem" hat W e 11 s t e i n später auch an Blüten-
pflanzen jahrelang ausgedehnte Experimental-
arbeiten gewidmet. Eine nachgelassene druck-
fertige Niederschrift legt einen Teil der Ergeb-
nisse fest; vieles bleibt unabgeschlossen. 

Das Problem der Geschlechtsbestimmung 
suchte W e 11 s t e i n zuerst an Algen zu klären. 

An einer Fadenalge, die an einem Individuum 
männliche und weibliche Geschlechtszellen her-
vorbringt, wurde durch Regenerierenlassen von 
Fäden aus unbefruchteten Geschlechtszellen 
nachgewiesen, daß bei diesen Zwittern die Ge-
schlechtertrennung rein phänotypisch ist, nur 
auf einer Differenzierung der Zellen im Laufe 
der Entwicklung beruht, und daß jede Zelle die 
Anlagen für beide Geschlechter enthält. Bei 
seinen Moosen konnte W e t t s t e i n bei einer 
normalerweise genotypisch getrenntgeschlecht-
lichen Art durch die Vereinigung der gegensätz-
lichen geschlechtsentscheidenden Anlagen in 
Polyploiden experimentell Zwitter erzeugen und 
die quantitative Wirkung der die Geschlechts-
differenzierung bewirkenden Anlagen prüfen. 

Aus seinen Moosversuchen ergab sich für 
W e 11 s t e i n auch die Frage, welche Rolle die 
Polyploidie bei der Bildung neuer Arten spielt. 
Glückliche Beobachtungen und planmäßige Ver-
suche haben auch hier wichtige Ergebnisse ge-
bracht. Eine Moosart konnte als bastardpoly-
ploider Typus erwiesen und in ihre Komponen-
ten zerlegt werden. Die Untersuchung des Vor-
kommens polyploider Rassen und Arten von 
Blütenpflanzen unter verschiedenen Lebensbe-
dingungen und die Auspflanzung künstlich poly-
ploid gemachter Formen im Freien, vor allem 
in den Alpen, wurden von seinem Sommerhaus 
in Trins aus begonnen und sollten über den 
Selektionswert polyploider Typen Aufschluß 
geben. Gemeinsam mit S t u b b e hat W e 11 -
s t e i n die Frage erörtert, welche Bedeutung 
die Häufung zahlreicher, Bau und Leistungen 
der Pflanzen allmählich umprägender Genände-
rungen und einzelne, die Organisation stark 
umgestaltende Mutationsschritte für die Evolu-
tion haben können, und hat Beispiele für solche 
„Großmutationen" gegeben. Ein schwieriges 
Problem bleibt immer noch der Aufbau neuer 
Eigenschaften, die das Zusammenwirken zahl-
reicher Gene voraussetzen. In seiner letzten 
gedruckten Arbeit deutet W e t t s t e i n geist-
reich den Wert des diploiden Zustandes hierfür, 
der bei den Pflanzen mit steigender Organisa-
tionshöhe immer mehr den haploiden Zustand 
im Generationswechsel überwiegt und bei den 
vielzelligen Tieren allein herrscht: Er erlaubt 
in seinen beiden Genomen die Anreicherung 
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rezessiver Allele verschiedener Genpaare, die 
in immer neuen Kombinationen herausspalten, 
bis solche mit positivem Selektionswert sich zu-
sammenfinden. 

Mitten aus der Arbeit, von weitgreifenden 
Plänen, aus beglückendem Familienleben und 
schweren Sorgen um den Wiederaufbau der 
wissenschaftlichen Arbeit nach dem Zusam-

menbruch ist W e 11 s t e i n viel zu früh abge-
rufen worden. Seinen Schülern, denen er nicht 
nur ein begeisternder Lehrer, sondern auch ein 
verständnisvoller und sorgender Freund war, 
seinen Mitarbeitern, allen, die seiner geistvol-
len, vornehmen und gütigen Persönlichkeit nahe 
treten durften, wird F r i t z v o n W e t t s t e i n 
unvergeßlich bleiben. A. K ü h n . 

Hans < 

\ m 24. September ist H a n s G e i g e r im 
-¿A.63. Lebensjahr in Berlin gestorben. Ein 
schweres rheumatisches Leiden zwang ihn 
schon vor drei Jahren, seine Arbeit am Physika-
lischen Institut der Technischen Hochschule 
Berlin niederzulegen und weitgespannte Pläne 
und den großen Kreis seiner Schüler und Mit-
arbeiter mit der Einsamkeit eines hoffnungs-
losen Krankenlagers zu vertauschen. Nur wer 
den rastlos Tätigen in seinen besten Schaffens-
jahren erlebt hat, kann ermessen, welche über-
menschliche Geduld er zum Ertragen der Hilf-
losigkeit und des jahrelangen Stilliegens mit 
nahezu steifem Körper aufbringen mußte, und 
wie heftig er die Erlösung aus diesem traurigen 
Zustand herbeigesehnt haben mag. 

G e i g e r wurde 1882 in Neustadt in der Rhein-
pfalz geboren. Seine Jugend und einen Teil sei-
ner Studienjahre verbrachte er in München, wo 
sein Vater einen Lehrstuhl für indogermanische 
Sprachen innehatte. Die ersten wissenschaft-
lichen Arbeiten über Stromleitung in Gasen ent-
standen in Erlangen bei W i e d e m a n n , bei 
dem G e i g e r im Jahre 1906 promovierte. Den 
entscheidenden Impuls für seine weitere Ent-
wicklung erhielt er von Lord R u t h e r f o r d in 
Manchester, der mit seinem Institut das neu er-
schlossene Gebiet der Radioaktivität in Angriff 
genommen hatte. G e i g e r arbeitete am R u -
t h e r f ordschen Institut von 1006 bis 1912 als 
Assistent und Dozent, und die vielen Veröffent-
lichungen jener Zeit geben ein eindrucksvolles 
Bild von den glänzenden Erfolgen der gemein-
samen Forscherarbeit. In rascher Folge konn-
ten die wesentlichen Fragen des Atomzerfalls 
geklärt werden: die statistische Natur des radio-
aktiven Zerfalls, die Zahl der von 1 Gramm Ra-
dium in jeder Sekunde ausgeschleuderten Par-

tikelchen, die Heliumnatur der a-Teilchen, die 
Größe der elektrischen Elementarladung, die 
einzelnen Glieder der radioaktiven Zerfalls-
reihen, das G e i g e r sehe Reichweitengesetz 
(v3 = a . x) und die G e i g e r - N u ttal lsche Be-
ziehung zwischen der Zerfallskonstanten und 
der Reichweite eines a-Strahlers (In X = a. In R) 
gehören zu der Ausbeute jener überaus schöp-
ferischen Periode. Besondere Bedeutung erlang-
ten Versuche von G e i g e r und M a r s d e n über 
die Streuung von a-Teilchen in dünnen Metall-
folien, denn sie brachten den ersten Einblick ins 
Innere der Atome. Ihr überraschendes Ergebnis 
war, daß die Materie fast nur aus leerem Raum 
besteht, und daß sich die Masse jedes Atoms im 
winzig kleinen, positiv geladenen Kern konzen-
triert; Ladung und Durchmesser des Atom-
kerns ließen sich aus «den Streumessungen er-
mitteln. Diese Untersuchungen führten 1911 zur 
Aufstellung der R u t h e r f o r d s c h e n Streufor-
mel und zwei Jahre später zum R u t h e r f o r d 
B o h r sehen Atommodell, das die gesamte wei-
tere Entwicklung unserer Atomphysik so grund-
legend beeinflußt und gefördert hat. 

R u t h e r f o r d glaubte an die Überlegenheit 
des Experiments über die spekulierende Theorie, 
und G e i g e r teilte diese Überzeugung bis in 
seine spätesten Arbeiten. Erst wenn eine Ent-
deckung durch immer zwingendere Versuche 
von allen Seiten durchforscht und gesichert war, 
zog er die theoretischen Konsequenzen. Die 
Ideen für neue Experimente strömten aus seiner 
Intuition, deren Vielseitigkeit im Erfinden und 
fast traumhafte Sicherheit im Beurteilen des 
Richtigen und Falschen seine Mitarbeiter immer 
wieder in Erstaunen setzte. Die starke Betonung 
des Experimentes brachte es mit sich, daß G e i -
g e r die dauernde Verbesserung der Versuchs-



technik besonders am Herzen lag. Noch in Eng-
land entwickelte er, von der hochempfindlichen 
Ionisationskammer ausgehend, den Spitzenzäh-
ler, der einzelne a-Teilchen einwandfrei regi-
strierte und damit einen gewaltigen Fortschritt 
gegenüber Ionisationskammer und Szintilla-
tionsschirm bedeutete. 

Im Jahre 1912 übernahm G e i g e r die Leitung 
des neu gegründeten Laboratoriums für Radio-
aktivität an der Physikalisch-Technischen 
Reichsanstalt in Berlin, die er, mit vierjähriger 
Unterbrechung während des Weltkrieges, bis 
zum Jahre 1925 behielt. Präzisionsbestimmun-
gen der Reichweiten und Lebensdauern ver-
schiedener a-Strahler, das Ionisierungsvermö-
gen von a-Teilchen als Funktion ihrer Ge-
schwindigkeit und die Streuung von a- und 
ß-Strahlen beim Durchgang durch Materie sind 
die Probleme der damaligen Arbeiten. Gleich-
zeitig wird die Entwicklung exakter Zählmetho-
den vorwärtsgetrieben, und 1925 konnte G e i -
g e r gemeinsam mit B o t h e jenen für die Deu-
tung des Compton-Ef fektes so entscheiden-
den Versuch durchführen, der mit zwei in Koin-
zidenz geschalteten Spitzenzählern das gleich-
zeitige Auftreten eines gestreuten Röntgen-
quants und eines Rückstoß-Elektrons erwies. 

Im gleichen Jahre folgte G e i g e r einem Ruf 
an die Universität Kiel. Während der Kieler 
Zeit stand die Verbesserung und Erweiterung 
älterer Meßresultate mit immer vollkommeneren 
experimentellen Mitteln im Vordergrund. Noch 
fehlte ein zuverlässiges, einfach zu handhaben-
des Instrument mit hinreichend großem empfind-
lichen Volumen zum Zählen einzelner a, ¡3- und 
y-Strahlen. Da beschrieben G e i g e r und sein 
Schüler W. M ü l l e r im Jahre 1928 das „Zähl-
rohr": in der Achse eines mit geringem Gas-
druck gefüllten Metallrohres ist ein feiner Draht 
isoliert ausgespannt; legt man zwischen Draht 
und Rohrwand eine Spannung von etwa 1000 
Volt, so erzeugt jedes im Rohrinnern freige-
setzte Elektron durch Stoßionisation eine La-
wine, die eine plötzliche Erhöhung des Draht-
potentials bewirkt und im Elektrometer beob-
achtet oder über einen Verstärker mechanisch 
registriert werden kann. Dieses überaus ein-
fache Gerät, das sich selbst im Praktikum in 
kürzester Zeit aufbauen und in Betrieb nehmen 

läßt, ist seit seiner Erfindung ein ganz unent-
behrliches Werkzeug für alle Strahlenphysiker 
geworden. Nicht bloß a-Strahlen und Elektro-
nen, sondern auch Lichtquanten und selbst Neu-
tronen werden von geeigneten Abwandlungen 
des Zählrohres registriert. Der rasche Aufstieg 
der Kernphysik und die Erforschung der kosmi-
schen Ultrastrahlung, selbst die Entwicklung 
mancher Zweige der Röntgenphysik, wären 
ohne Zählrohr nicht denkbar gewesen. In Wür-
digung der Verdienste, die G e i g e r mit der Er-
findung dieses Meßgerätes erwarb, wurde ihm 
1938 die englische D u d d e 1 - Medaille verliehen. 

In erster Linie war G e i g e r selbst bestrebt, 
sämtliche Anwendungsmöglichkeiten des Zähl-
rohres auszuschöpfen. Als er 1929 an das Tübin-
ger Physikalische Institut berufen wurde, er-
weiterte er sein Arbeitsgebiet auf alle Bereiche 
der Strahlenphysik. DieVeröffentlichungen jener 
Zeit sind schwer aufzufinden, da fast alle die 
Namen von Schülern tragen. Streuung und Ab-
sorption radioaktiver Strahlen, Umladungser-
scheinungen an Kanalstrahlen, Absorption von 
Röntgenstrahlen, künstliche Umwandlung von 
Atomen und das noch wenig erschlossene Ge-
biet der kosmischen Ultrastrahlung gehören zu 
dem reichen Programm der Tübinger Jahre. 
G e i g e r verstand es meisterhaft, sein Institut 
mit immer neuen Ideen und dazu mit einer glü-
henden Begeisterung für die Physik und die fei-
nen Geheimnisse der Natur zu füllen. An jede 
einzelne Arbeit, die unter seiner Leitung ent-
stand, wandte er alle Mühe, um sie in eine ge-
schliffene, druckreife Form zu bringen. Die un-
vermeidliche Härte des wissenschaftlichen Leh-
rers beim Beurteilen neuer Resultate und Über-
legungen, die so manchem jungen Schüler schwer 
zu schaffen macht, wußte G e i g e r durch sein 
warmes, vornehmes Wesen und seine beschei-
dene, fast asketisch anmutende Zurückhaltung 
in persönlichen Dingen auszugleichen. Gerne er-
zählte er in den Tübinger Jahren vom Fortgang 
der Arbeiten im Institut und von seinen eigenen 
Plänen, jede einzelne Untersuchung wurde mit 
gemeinsamer Spannung verfolgt. Als es kurz 
nach der Erfindung des Zählrohres noch nicht 
so recht gelingen wollte, ein Zählrohr über län-
gere Zeit in Betrieb zu halten, wurde ein Preis 
ausgeschrieben für das erste Zählrohr, das vom 



Abend bis zum folgenden Morgen ohne War-
tung einwandfrei arbeitete. Schon nach wenigen 
Tagen meldete sich der Sieger und bewies sei-
nen Erfolg mit einem eigens ersonnenen plioto-
graphischen Registriergerät; bald darauf ver-
stand man die Zählrohre so zu bauen, daß ihre 
Empfindlichkeit über Monate konstant blieb. 

Im Herbst 1936 wurde G e i g e r an das Physi-
kalische Institut der Technischen Hochschule 
Berlin berufen. Neben dem größeren Wirkungs-
kreis verlockte ihn nicht zuletzt der prächtige 
Hörsaal, in dem das Vorlesungstajent G e i g e r s 
so recht zur Geltung kam. Hatte sich schon in 
Tübingen ein übergroßer Hörerkreis zu seinen 
Vorlesungen und seinen Abendvorträgen ge-
drängt, so übertraf der Zustrom in Berlin alle 
Erwartungen. Die Vorträge über „Das Wesen 
des Lichtes", „Kristalle", „Kosmische Ultra-
strahlung" und die „Umwandelbarkeit der Ato-
me" mußten zwei-, ja dreimal gehalten werden, 
und vielen Tausenden war es vergönnt, an der 
Freude teilzuhaben, die G e i g e r an seinem Be-
ruf und an der Physik empfand. Ein glänzender 
Redner und Experimentator, dazu ein warmher-
ziger, liebenswürdiger Mensch voll von sprü-
hendem Temperament, mitreißendem Schwung 
und guter Laune — so lebt er noch in unserer 
Erinnerung. So manche Vorlesung glich mit 
ihrer fast atemlosen Folge von exakten, wohl-
durchdachten Versuchen, mit der eindringlichen 
Stimme des Vortragenden und dem feierlichen 
Ernst der Zuhörer mehr einem dramatischen 
Bühnenspiel als einer Unterweisung für Studie-
rende. 

Daneben wandte sich G e i g e r vorwiegend 
Problemen der kosmischen Ultrastrahlung zu. 
In fein ersonnenen Versuchen, die oft kühne 
Ausmaße annahmen, wrurde die Streuung der 
energiereichen Primärstrahlen und die räum-

liche Ausdehnung der kosmischen Strahlen-
schauer untersucht. Mit lebhafter Anteilnahme 
verfolgte er die Arbeiten seiner Schüler über 
Atomumwandlungen und künstliche Radioakti-
vität und vor allem über die Uranspaltung, zu 
deren Erforschung sein Institut manchen wich-
tigen Beitrag liefern konnte. Und doch war ihm 
während seiner Berliner Zeit nicht mehr die 
frohe, unbeschwerte Schaffenskraft der Tübin-
ger Jahre vergönnt. Die allgemeinen Verpflich-
tungen der Hochschule hinderten ihn oft tage-
lang, wissenschaftlichen Fragen nachzugehen. 
Er wurde schweigsamer und erzählte von neuen 
Plänen manchmal erst, wenn die Ergebnisse 
schon druckfertig vorlagen. Der Krieg, der ihn 
schon am Anfang aufs tiefste bedrückte, brachte 
für ihn und sein Institut so manche sclnvere 
Sorge. Bald nach Kriegsbeginn machten sich die 
ersten Zeichen seines Leidens bemerkbar, das 
ihn von 1943 an endgültig vom Institut fernhielt. 
Aber sein unermüdlicher Schaffensdrang ertrug 
keine Untätigkeit; außer der Redaktion der 
„Zeitschrift für Physik", die er 1937 übernom-
men hatte und bis zuletzt w^eiterbesorgte, arbei-
tete er an einem Buch über „Entdeckungen in 
der Physik". Doch sollte es weder seiner eigenen 
zähen Energie noch der unermüdlichen, auf-
opfernden Pflege seiner Gattin gelingen, den 
raschen Kräfteverfall aufzuhalten. In ergreifen-
dem Gegensatz zu der Stille seines Erlöschens 
stehen die gewaltigen Erfolge, mit denen zur 
gleichen Zeit die Atomphysik in das große Ge-
schehen des Tages eingriff — Erfolge, für deren 
Vorbereitung die Lebensarbeit G e i g e r s so ent-
scheidend war. Über die Achtung vor seinen wis-
senschaftlichen Leistungen hinaus aber gehört 
ihm die tiefe Verehrung aller, die ihm persönlich 
nahe sein und die Kraft seines starken, edlen 
Menschentums spüren durften. E. S t uh 1 in ge r. 

Die letzte Zeit der Kriegshandlungen und die nachfolgenden Monate brachten der Wissenschaft 
schwere Verluste. Todesnachrichten liegen vor von H. R a u s c h v o n T r a ü b e ü b e r g, H. F i -
s c h e r, W. K o s c h a r a , H . L e u c h s , O. H ö n i g s c h m i d.Vermißt mit der Befürchtung, daß auch 
sie Opfer des Krieges wurden, sind K. L o r e n z . R. P i r s c h l e , F. S ü f f ert. 
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B E R I C H T E 

Die Chemie des Penicillins 

Das Penicillin, der antibacterielle Wirkstoff des 
Schimmelpilzes P. notatum Westling, wurde im 
Jahre 1942 durch F1 o r e y und C h a i n isoliert1. Un-
mittelbar darauf begann die „Oxford-Gruppe", be-
stehend aus E . P . A b r a h a m , W . B a k e r , E.B. 
C h a i n und R . R o b i n s o n , die chemische Bearbei-
tung des Problems, die im Herbst 1943 zur Aufstel-
lung zweier möglicher Konstitutionsformeln führte. 
Über diese Arbeiten berichtete R . R o b i n s o n am 
19. Januar 1946 auf einer Sitzung der Société Chi-
mique de France2. 

Die reinsten Penicillinpräparate wurden durch 
chromatographische Adsorption an durch Zerset-
zung von Aluminiumamalgam frisch bereitetemAlu-
miniumoxyd erhalten. Die Analyse des Bariumsal-
zes ergab die Zusammensetzung C 1 4 H 1 9 0 6 N„Ba l / 2 . 
Eine Bestätigung dieser Summenformel wurde 
durch die Analyse der Penillinsäure (acide pénil-
lique-I), einer bei vorsichtiger Hydrolyse mit ver-
dünnter Salzsäure entstehenden, dem Penicillin 
isomeren Dicarbonsäure erbracht. 

Wurde die Säurehydrolyse hingegen in der Wärme 
ausgeführt, so entstand neben 1 Mol. Kohlendioxyd 
eine Aminosäure, Penicillamin. Das Penicillamin 
ließ sich mit Bromwasser in der Kälte leicht zu 
einer neuen Säure, der Penicillaminsäure, oxydie-
ren, die ein prächtig krystallisiertes Kupfersalz 
lieferte. Bemerkenswerterweise wurden bei dieser 
Oxydation 3 Atome Sauerstoff aufgenommen, so-
daß die Anwesenheit einer Sulfhydrilgruppe im 
Penicillamin in Erwägung gezogen werden mußte 
(SH-* SO3H). In der Tat ergaben neue Analysen, 
daß das Penicillin Schwefel enthält, woraufhin die 
bisherigen Bruttoformeln revidiert wurden : 

Penicillin (Ba-Salz) 
Penillinsäure 
Penicillamin 
Penicillaminsäu re 

C1 4H1 904N2SBa1 / 2 , 
C ^ F L ^ O ^ S , 
C - H j j O j j N S , 

C X a n s . 
Bei weiterer Untersuchung der Hydrolysenpro-

dukte konnten aus der Lösung nach Abscheidung 
1 Vergl. die Zusammenfassungen von K i e s e , Klin. 

Wschr. 22, 505 [1943]; L o e w e , Chemiker-Ztg. 68, 178 
[1944] u. W a l l e n f e l s , Chemie 58, 1 [1945], Über 
neuere Ergebnisse in der Chemotherapie mit Penicillin 
berichtet K i e s e , Klinik u. Praxis 1, 1 [1946], 

des Penicillamins — als Quecksilber-Komplex — 
ein Aldehyd C8H1 30„N in Form krystallisierter 
Derivate und Glyoxal als Arylosazon isoliert wer-
den. Das Glyoxal hatte sich bei weiter fortgeschrit-
tener Hydrolyse aus dem Aldehyd gebildet. 

Inzwischen war in Amerika als Formel für das 
Penicillin (als Natriumsalz) C l cH 1 70 4N oSNa auf-
gestellt worden. Ein Vergleich der Produkte zeigte, 
daß zwei verschiedene Penicilline existierten. Das 
in England untersuchte wurde in der Folge als 
Penicillin-I, das in Amerika untersuchte als Peni-
cillin-II (oder G) bezeichnet. 

Penicillin-II lieferte bei der Säurehydrolyse 
ebenfalls Penicillamin, daneben aber trat Phenyl-
essigsäure auf. In Analogie zur Hydrolyse des Pe-
nicillins-I sollte auch hierbei ein Aldehyd entstan-
den sein, aber, nach dem Unterschied der Brutto-
formeln (plus C2, minus II0), von der Zusammen-
setzung C10H1:lO2N. Der vermutete Aldehyd wurde 
aufgefunden, und da ein Derivat der Phenyl-
essigsäure der Zusammensetzung C0Hr) . CH., 
CO.(NH3C) . CHO vorlag, konnte die Konstitution 
nur sein : C6H5 . CH2 . CO . NH . CH2 . CHO. 

Für den Aldehyd C gH 1 30 2N aus Penicillin-I, der 
den Namen Penillaldehyd-I erhielt, konnte nun-
mehr die Formel C5H9 . CO . NH . CH 2 . CHO auf-
gestellt werden, wodurch sich auch die Entstehung 
des Glyoxalosazons, nämlich über NH2 . CH, . CHO 
als mutmaßliche Zwischenstufe, erklärt. 

Weiterhin ließ sich der Penillaldehyd-I zu Gly-
kokoll und einer Fettsäure mit gerader Kette hydro-
lysieren sowie zu einer Säure C 5 H 1 0 . C O . N H 
CII2 . CO„H oxydieren. Diese Säure ergab bei der 
oxydativen Aufspaltung mit Permanganat in saurer 
Lösung Propionaldehyd, so daß der Penillalde-
hyd-I folgende Konstitution besitzt: 
CH3 . CII2 . CH : CH . CH2 . CO . NH . CH.,. CHO, 

eine Annahme, die durch die Synthese bewiesen 
wurde. 

Das Penicillamin besaß eine auffallende Änlich-
keit mit dem Cystein C3HT02NS und ergab eben-
falls bei der Chromsäureoxydation nach K u h n -
R o t h 1 Mol. Essigsäure. Dem Mehrgehalt von 

2 Bulletin bimensuel de la Société Chimique de France, 
Nr. 3, Februar 1946. 
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C9H4 zufolge handelte es sich vermutlich um das 
ß-Äthyl- oder das $,$-Dimethyl-cystein. Die Syn-
these der racemischen und optisch aktiven Formen 
bewies, daß die zweite Annahme zutraf; ein Ver-
gleich der Drehwerte zeigte an, daß das Penicill-
amin, (CH 3 ) 2 C(SH) .GH(NH 2 ) . C02H, die „un-
natürliche" d-Form besaß. 

Die Zusammensetzung des Penicillins-I ist die 
des Penicillamins plus Penillaldehyd-I, plus C0 2 , 
minus 2H 2 0. 

Das CO„ entstammt einer instabilen Carboxyl-
gruppe, und die Titrationskurve des Penicillins, 
das an und für sich eine Monocarbonsäure ist, zeigt 
das Auftreten einer zweiten Säuregruppe in stär-
ker alkalischem Medium an. Da das Penicillin 
weder —SH noch —NH2 enthält, wurde eine Thi-
azolidingruppierung angenommen, und so schien 
es wahrscheinlich, daß es sich beim Penicillin-I 
und bei der Penillinsäure-I um Anhydride der 
Säure A handle. Diese Säure wurde Penicilloin-
süure-1 genannt. Bei der Penillinsäure-I, die zwei 
Carboxylgruppen enthält, kann die Anhydridbil-
dung nur über die enolisierte Ivetogruppe nach 
Formel B erfolgt sein. Bestätigt wurde diese An-
nahme durch Umlagerung (Isopenillinsäure), Ab-

( C H 3 ) 2 C - S 

HO„C • H C - N 

CH • CH • CO.,H 

C = N 
I 

C,Hn 

B 

( C H 3 ) 2 C - S 

CH 

HO„C • H C - N CH • N H • CO • C.H„ v 
CO D 

bau (Penillamin) und schließlich durch die Syn-
thesen des Penillamins und der Penillinsäure-I 
selbst. 

Für das Penicillin-I mit nur einer freien Carb-
oxylgruppe kommen die beiden Formeln C und D 
in Betracht. 

Die Natrium-, Kalium- und Rubidiumsalze des 
Penicillins-II wurden eingehend röntgenogra-
phisch untersucht. Die vollständige F o u r i e r -
Analyse des Moleküls bewies eindeutig das Vor-
liegen einer ß-Lactam-Gruppierung, womit die For-
mel D die größere Wahrscheinlichkeit erhält. 

Viele weitere Arbeiten haben sich mit der end-
gültigen Sicherung der Konstitution und mit der 
Synthese des Penicillins und seiner Abbaupro-
dukte befaßt. So wurde gezeigt, daß die Carboxyl-
gruppe im Molekül des Penicillins frei ist. Derivate 
der Penicilloinsäure sind in 4 stereoisomeren For-
men hergestellt worden, von denen eine mit der aus 
Penicillin-II erhaltenen Substanz identisch war. 
Das Problem der Penicillinsynthese ist noch nicht 
restlos gelöst; zwar wurden penicillinhaltige Lö-
sungen erhalten, jedoch betrug die Ausbeute nur 
etwa l° /oo. 

A l e x H e u s n e r . 
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IN M E M O R I A M 

Gottfried Wilhelm Leibniz 
zur 300. Wiederkehr seines Geburtstags ( I . Jul i 1646) 

V o n M A X P L A N C K * 

Es ist eine ebenso schwierige wrie verlockende 
Aufgabe, sich im einzelnen klarzumachen, 

was L e i b n i z dem Gegenwartsmenschen zu sagen 
hat. Erschöpfend läßt sie sich schon deshalb nicht 
behandeln, weil zur vollständigen Erfassung der 
geistigen Bedeutung dieses genialen Mannes eine 
Universalität der Bildung gehören wTürde, die nach 
ihm von keinem Sterblichen mehr erreicht worden 
ist. Aber auch jeder Versuch dazu wird ein ge-
wisses Interesse beanspruchen dürfen, da auch 
eine einseitige Beleuchtung, wTenn man sich( nur 
ihrer Beschränktheit bewußt bleibt, und wenn 
man ihre Ergänzung durch andere Beleuchtungen 
offen läßt, zur Erkenntnis eines Gegenstandes bei-
tragen kann, ähnlich wie durch verschiedene spe-
zielle Flächenprojektionen schließlich auch ein 
plastisches Bild zu gewinnen ist. 

Wenn wir uns die Frage stellen, inwieweit das 
Lebenswerk von L e i b n i z in die Gegenwart fort-
wirkt, so muß vor allem ein charakteristischer 
Umstand ins Auge fallen, der sich, mag man irgend-
eine beliebige Art seiner Tätigkeit betrachten, 
immer wieder herausstellt. L e i b n i z w âr Fach-
mann und Forscher in der Jurisprudenz, Historie, 
Religionswissenschaft, Staatswissenschaft, Mathe-
matik. Naturwissenschaft, Technik, und auf jedem 
dieser Gebiete hat er Spuren seiner schöpferischen 
Arbeit hinterlassen, ohne daß man sagen kann, 
daß dabei, im großen gesehen, eines von ihnen 
besonders in den Vordergrund tritt. Aber ein ge-
meinsamer Unterschied ergibt sich, sobald man 
nicht nach Fächern, sondern nach Zielsetzungen 
innerhalb eines Faches ordnet. Je höher und wei-
ter das Ziel, desto nachhaltiger und kräftiger die 
Wirkung bis in die Gegenwart. Von der schier 

* W i r d a n k e n H r n . G e h e i m r a t P l a n c k f ü r d i e Ü b e r -
l a s s u n g d e s M a n u s k r i p t s e i n e r A n s p r a c h e , d i e e r 
a m 27 . J u n i 1 9 3 5 in d e r S i t z u n g d e r P r e u ß . A k a d e m i e 
d e r W i s s e n s c h a f t e n i n B e r l i n g e h a l t e n h a t u n d d i e 
b i s h e r l e d i g l i c h i n d e n S i t z u n g s b e r i c h t e n d e r A k a d e m i e 
v e r ö f f e n t l i c h t w o r d e n w a r . 

unermeßlichen Fülle seiner Untersuchungen sind 
diejenigen am frühesten verblaßt, welche sich auf 
Lösungen naheliegender praktischer Aufgaben, 
auf unmittelbar Nützliches bezogen. Kalender-
Reform, die Verbesserung der Seidenraupenzucht, 
die Erfindung der Rechenmaschine, die chemi-
schen und alchimistischen Studien, um nur einige 
hervorragende zu nennen, sind heute überholt und 
mehr oder weniger vergessen. Dagegen seine In-
finitesimalrechnung, sein Prinzip der kleinsten 
Wirkung, seine allgemeine Staats- und Rechts-
lehre, seine philosophischen Ideen haben ihre Be-
deutung bis auf die Gegenwart bewahrt und stehen 
gerade jetzt wieder im Vordergrund des allgemei-
nen Interesses. 

Wenn man versucht, den Punkt, in welchem 
L e i b n i z die moderne Denkrichtung am unmittel-
barsten beeinflußt, mit einem kurzen Wort zu 
charakterisieren, so kann man ihn vielleicht mit 
dem erst jetzt wieder nach seiner vollen Bedeu-
tung gewürdigten Begriff der Ganzheit kennzeich-
nen. Dieser Begriff steht bei L e i b n i z von An-
fang an im Mittelpunkt seines Denkens, er gehört 
mit zum Wesen seiner Anschauungsweise und 
entspricht ganz der Vielseitigkeit seiner prakti-
schen Interessen. Bei jedem Erlebnis, bei jeder 
Untersuchung, bei jeder Gestaltung sucht L e i b -
n i z nach Zusammenhängen und Wechselbezie-
hungen, kein Stück der Natur oder des Geistes-
lebens betrachtet er als von den anderen isoliert, 
alle stehen vielmehr miteinander in Übereinstim-
mung und Harmonie. Daher kann auch keines von 
ihnen ohne das andere in seiner vollen Gesetzlich-
keit begriffen werden, in jeder einzelnen Monade 
spiegelt sich das ganze Universum. Dementspre-
chend gibt es auch nirgends in der Welt scharfe 
Trennungslinien, jede Grenze ist fließend, über-
all finden sich stetige Übergänge, ausnahmslos 
herrscht das Hauptprinzip der Kontinuität. 

Diese grundsätzliche Einstellung gibt auch den 



Schlüssel für die persönliche Haltung, die L e i b -
niz den an ihn herantretenden praktischen Pro-
blemen gegenüber einnahm. Bei dringenden Kon-
troversen auf wirtschaftlichem, religiösem, poli-
tischem Gebiet nahm er nie einseitig Partei. Stets 
hatte er Verständnis auch für den anderen Stand-
punkt und eignete sich daher auch vorzüglich für 
die Rolle eines Vermittlers bei der Abwicklung 
schwieriger Angelegenheiten, was ihm von übel-
wollender Seite mehrfach den Vorwurf des Ge-
schäftsgeistes und der Wichtigtuerei, ja der Cha-
rakterlosigkeit eintrug, aber mit Unrecht. W^ohl 
war er unermüdlich tätig in seinen Bestrebungen 
zur geistigen und wirtschaftlichen Zusammenfüh-
rung der Völker, in der Förderung gegenseitigen 
Verständnisses, in der Ausgleichung von Mißver-
ständnissen und Widersprüchen, so unter anderem 
durch seine Versuche zur Einigung der verschie-
denen christlichen Bekenntnisse, zur Schaffung 
einer Weltsprache, zur Gründung wissenschaft-
licher Akademien. Aber wenn er zwischen Dogma-
tismus und Freigeisterei die mittlere Linie einzu-
halten strebte, so ist das keineswegs ein Ausfluß 
lauer oder skeptischer Gesinnung. Niemand war 
tiefer religiös veranlagt und niemand hat schär-
fere Worte gegen die Gefahren des Atheismus ge-
funden als der Verfasser der Theodizee. Und daß 
er bei allen seinen kosmopolitischen Interessen 
ein stark ausgeprägtes Nationalgefühl besaß und 
mit allen Fasern seines Herzens an seinem deut-
schen Vaterlande hing, läßt sich unschwer an zahl-
reichen Belegen nachweisen. 

Freilich steht dieser einzigartigen Universalität 
auch ihre verhängnisvolle Kehrseite gegenüber. 
Es ist eine bekannte Tatsache, daß das Bestreben, 
eine Sache stets von allen Seiten zu beleuchten und 
keinen Gesichtspunkt aus dem Auge zu lassen, 
leicht einen lähmenden Einfluß ausübt auf den 
Willen zur Innehaltung einer bestimmten Rich-
tung. Es fehlte L e i b n i z , wie Adolf v. H a r n a c k 
es gelegentlich ausdrückte, an der Kraft der Ex-
klusive, an jener gesunden Einseitigkeit, ohne die 
es nun einmal nicht möglich ist, durch kräftigen 
Vorstoß einen durchschlagenden Erfolg zu erzie-
len, und damit steht wohl der eigentümliche Um-
stand in Zusammenhang, dessen wir schon an-
fangs gedachten und der über das äußere Schick-
sal des großen Mannes den Schleier der Tragik 
breitete. Je konkreter die Aufgabe war, desto weni-
ger Erfolg wrar seinen Bemühungen beschieden. 
WTeder auf politischem, noch auf religiösem, noch 

auf sozialem Gebiet gelang es ihm, irgendeinen 
seinen hohen Zielen entsprechenden nachhaltigen 
Fortschritt zu erzielen, zu weit war er überall sei-
ner Zeit voraus. 

Aber im ganzen lagen seine sichtbaren Erfolge 
nicht auf speziell organisatorischem, sondern auf 
allgemein wissenschaftlichem, vornehmlich philo-
sophischem Gebiete. Immer stand dabei im Vorder-
grund seiner Betrachtungen das Prinzip der Konti-
nuität und leitete ihn zu Fragestellungen, die noch 
heute die wissenschaftliche Forschung beschäfti-
gen. In einer der wichtigsten, ja vielleicht in der 
allerwichtigsten Frage, nämlich derjenigen, welche 
das Verhältnis des Physischen zum Psychischen 
betrifft, hat er nach dieser Richtung einen auch für 
die Gegenwart bedeutungsvollen Fortschritt ange-
bahnt, indem er der Grenzlinie der beiden Gebiete 
nachging und dabei die Vorgänge im schwachbe-
wußten oder unterbewußten Seelenleben aufdeckte, 
die „petites perceptions", Vorgänge, die noch nicht 
vollständig zu den bewußten gerechnet werden 
können, die aber doch dicht an der Schwelle des 
Bewußtseins liegen und deren ungeheure prak 
tische Bedeutung für alle Willenshandlungen jetzt 
immer mehr erkannt wird. 

Wie verhalten sich nun die Gesetze der physi-
schen zu denen der psychischen Welt? Wie erklärt 
es sich, daß zwischen dem Ablauf der Vorgänge 
in der Außenwelt und den Gesetzen unseres Den-
kens eine so weitgehende Übereinstimmung be-
steht? Denn von vornherein muß es uns doch als 
das größte Rätsel erscheinen, wieso es kommt, daß 
wir Menschen die Fähigkeit besitzen, künftige Er-
eignisse in der Natur oder auch im Geistesleben 
anderer Menschen bis zu einem gewissen Grade 
vorauszusehen, und zwar um so genauer und voll-
ständiger, je genauer und vollständiger wir die 
zeitlich und räumlich benachbarten Ereignisse 
kennen. Die oft versuchte Erklärung, daß wir eben 
einfach unsere eigenen Denkgesetze der Außen-
welt aufprägen bzwT. ihr anpassen, klingt zwar 
sehr verheißungsvoll und tiefsinnig, führt aber 
doch bei weiterer Verfolgung unweigerlich in die 
Irre. Denn jede Erkenntnistheorie, welche als ein-
zige Richtschnur die formalen Gesetze des Den-
kens anerkennt und sich darauf beschränkt, diese 
Gesetze auf die Gegebenheiten des Erlebens anzu-
wenden, muß in letzter Linie stets bei einem unver-
nünftigen Solipsismus enden. Das ist ein positiver 
Tatbestand, dessen grundlegende Bedeutung für 
die Philosophie niemals scharf genug betont wer-

« 



den kann und der gegenüber den unaufhörlichen 
gegenteiligen Bemühungen immer wieder aufs neue 
in allen Einzelheiten klargelegt zu werden ver-
dient. Denn nur von da aus läßt sich eine sach-
gemäße Einstellung zu den Hauptproblemen der 
Erkenntnistheorie gewinnen. 

So bleibt die einfache Tatsache der Übereinstim-
mung der Denkgesetze mit den Naturgesetzen als 
ein ewig wunderbares Geheimnis bestehen, dessen 
Reiz den forschenden Menschengeist unaufhörlich 
zu Bemühungen antreiben wird, seinen Inhalt der 
Anschauung näher zu bringen. Die Stellung, die 
L e i b n i z ihm gegenüber einnahm, hat er selber in 
seinem berühmten Gleichnis mit den beiden gleich-
gehenden Uhren sinnfällig dargelegt. 

Wie können wir es begreifen, wenn zwei ver-
schiedene Uhren in ihrem Gang für alle Zeiten ab-
solut genau übereinstimmen? Er sieht dafür drei 
Möglichkeiten: 1. Die Uhrwerke sind miteinander 
so eng gekoppelt, daß sie sich in ihrem Gang gegen-
seitig beeinflussen und dadurch regulieren. 2. Die 
Uhrwerke sind unabhängig voneinander, aber es 
steht ein Uhrmacher dabei, der auf ihren Gang 
aufpaßt und sie fortwährend korrigiert. 3. Die Uhr-
werke sind unabhängig voneinander und werden 
auch von niemand kontrolliert. Aber sie sind von 
vornherein so genau gearbeitet, daß sie keiner Kor-
rektur bedürfen und aus innerer Notwendigkeit 
für immer gleichmäßig gehen. 

L e i b n i z entscheidet sich für die dritte Möglich-
keit und formuliert damit das Prinzip der prä-
stabilierten Harmonie zwischen Seele und Leib. 
Danach sind direkte Wechselwirkungen immer nur 
scheinbar, die Monaden haben keine Fenster, jede 
entwickelt sich nach ihren eigenen Gesetzen; aber 
diese Gesetze sind von vornherein so beschaffen, 
daß sie miteinander übereinstimmen. Der hier zu-
grunde gelegte Gedanke, welcher alle Kausalität 
an den Anfang verlegt, führt naturgemäß zu der 
Voraussetzung einer von vornherein waltenden 
allumfassenden Vernunft, eines göttlichen Schöp-
fers, in dem sich die höchste Kraft der Erkennt-
nis: die absolute Weisheit, mit der höchsten Kraft 
des Willens: der absoluten Gerechtigkeit und Güte, 
vereinigt. Und der Plan der Schöpfung gipfelt in 
dem Hauptsatz der Theodizee, daß unter allen von 

vornherein möglichen Welten die wirkliche Welt 
die beste ist. 

Dieser Satz mag uns heute, da es immer schwe-
rer fällt, in der Richtung der Menschheitsentwick-
lung einen vernünftigen Sinn zu finden, ob seiner 
Kühnheit fast grotesk anmuten. Ob L e i b n i z ihn 
gegenüber den Geschehnissen der Gegenwart, den 
Schrecken des Weltkrieges, dem allgemeinen gegen-
seitigen Mißtrauen und der weitgehenden Demora-
lisation der Völker noch aufrechterhalten würde? 
Wir müßten diese Frage auch dann bejahen, wenn 
wir nicht wüßten, daß L e i b n i z weder durch die 
grauenvollen Verwüstungen des Dreißigjährigen 
Krieges, in dessen Zeit seine ersten beiden Lebens-
jahre noch hineinreichen, noch durch die darauf-
folgende tiefe Erniedrigung seines Vaterlandes sich 
in seiner Weltanschauung irre machen ließ. Denn 
entscheidend ist allein der Umstand, daß der In-
halt der Theodizee sich aus der Geschichte über-
haupt weder bestätigen noch widerlegen läßt. Er 
stellt sich vielmehr dar nicht als Ergebnis irgend-
welcher Erfahrungen, sondern er bildet die Vor-
aussetzung und den Ausgangspunkt der L e i b n i z -
schen Weltanschauung. Nach ihr läßt sich jeder 
scheinbare Widerspruch, jedes Leid, jede Unge-
rechtigkeit, die in der Welt vorkommt, immer dar-
auf zurückführen, daß unser beschränkter mensch-
licher Verstand nicht fähig ist, den ganzen Zusam-
menhang zu erkennen, in welchem das einzelne 
Ereignis zu dem gesamten Schöpfungsplan steht. 
Wie durch Zerstörung eines einzelnen Teiles das 
Ganze gefördert werden kann, so vermag ein loka-
les Übel zur Verbesserung und Vervollkommnung 
der Allgemeinheit beizutragen. Es ist auch wohl 
nicht reiner Zufall, daß die Theodizee das einzige 
größere philosophische Werk ist, welches L e i b -
n i z selbst vollendet und herausgegeben hat. In an-
deren Fragen blieb er zeitlebens ein Suchender und 
gelangte nicht zu einem endgültigen Abschluß; 
hier dagegen fühlte er sich von vornherein auf 
festem Boden, auf dem Boden der grundsätzlichen 
Lebensbejahung, aus dem er immer wieder in allen 
seinen vielen geistigen und körperlichen Nöten 
Kraft und Nahrung zog, auch in diesem Sinn ein 
Vorbild für alle, die nach ihm kommen, und nicht 
zuletzt für seine Akademie. 

Verantwortlich für den Inhalt: H. F r i e d r i c h - F r e k s a und A . K 1 e m m 
Druck der Hoffmannschen Buchdruckerei Felix Krais Stuttgart 



A b b . 4. Stück des A u ß e n r a n d e s einer Noctu idenschuppe 
( A u f n a h m e des L a b o r a t o r i u m s für U b e r m i k r o s k o p i e ) , 

u n g e f ä h r 6000/1 (el.opt. 2500 /1 ) . 

Zum 70. Geburtstag von Max Hartmann 

Der Naturforscher Max Hartmann 

Am 7. Juli vollendete Max Hartm ann,Direktor 
i l a m Kaiser-Wilhelm-Institut für Biologie sein 
70. Lebensjahr. In einem Alter, in dem andere 
sich der Früchte ihrer Arbeit erfreuen, findet ihn 
dieser Tag voll neuer Pläne zur weiteren Vollen-
dung seiner grundlegenden Arbeiten über Sexuali-
tät und Befruchtung1. 

In folgerichtigem Aufbau entwickeln sich seine 
Arbeiten von seinem Gießener Habilitationsvor-
trag (1903) zu den noch im Gange befindlichen 
Untersuchungen über Geschlechtsstoffe. Am Be-
ginn steht die begriffliche Ordnung der Mannigfal-
tigkeit der Fortpflanzungsweisen bei den Organis-

1 E ine W ü r d i g u n g v o n H a r t m a n n s Gesamtschaf fen 
g a b sein i n z w i s c h e n vers torbener F r e u n d R i c h a r d 
H e s s e v o r 5 Jahren (Naturwiss . 29, 293 [ 1 9 4 1 ] ) . 

men. Von hier aus beginnt die experimentelle Er-
forschung der Ursachen der einzelnen Fortpflan-
zungsschritte, immer verknüpft mit Sichtung der 
Begriffe, angegriffen mit neuen Arbeitsweisen, 
stets gipfelnd in kühnen Schlüssen, deren Beweise 
dann die folgenden Arbeiten bringen. Der erste 
große Wurf war die Hypothese der „relativen 
Sexualität". Die Prüfung der damals herrschenden 
Vorstellungen über die Ursachen der Befruchtung 
ließ allein die unabhängig von B ü t s c h l i und 
H a r t m a n n s Freund S c h a u d i n n begründete 
Sexualitätshypothese als berechtigt erscheinen. 
Nach ihr sind alle Zellen zweigeschlechtlich ver-
anlagt (bisexuelle Potenz), und äußere oder innere 
Faktoren entscheiden darüber, welche Tendenz, 

wahrnehmen. Am Schuppenende trägt auch die 
Unterseitenlamelle Längsrippen, die durch Quer-
bälkchen verbunden sind; durch die Löcher der 
Oberseitenlamelle sieht man sie allein, daneben 
überkreuzen sie sich in der Durchsicht mit den 
Querbälkchen der Oberseitenlamelle, da die Längs-
rippen der Unterseite in einem spitzen Winkel zu 
denen der Oberseite verlaufen. Die Trabekeln sind 
bei diesen Schuppen nur dünne Stützen, welche 
die Ober- und die Unterseitenlamelle zusammen-
halten. Die Konstruktion dieser Wellplatten-Schuip-
pen (Abb. 3 c) entspricht ganz der Wellpappe. 

Die Bedeutung der Teilstrukturen für die Form 
und Festigkeit der dünnen Plättchen ergibt sich 
sehr deutlich aus zur Längsknitterung oder seit-
lichen Einrollung führenden Störungen der Struk-
turbildung, die teils durch Außeneinwirkungen 
auf bestimmte Entwicklungsperioden (Hitzereize) 
erzielt werden4, teils als Folgen von Genmutatio-
nen auftreten. 

Über Einzelheiten des Schuppenbaues verschie-
dener Arten, welche durch das Elektronenmikro-
skop ermittelt wurden, soll an anderer Stelle, be-
richtet werden. 

4 W . K ö h l e r u. W . F e l d o t t o , R o u x ' A r c h . 136 ,313 
[1937] , 



die männliche oder die weibliche, verwirklicht 
wird. Abweichende Befruchtungsvorgänge ließen 
H a r t m a n n zuerst erkennen, daß die verwirk-
lichte Tendenz nicht immer gleich stark sein wird, 
daß fes schwach und stark männlich und weiblich 
differenzierte Keimzellen geben müsse, und daß 
dann auch die schwachen und die starken Zellen 
desselben Geschlechtes untereinander so reagieren 
müßten, als ob die schwachen dem entgegengesetz-
ten Geschlecht angehörten, daß die Geschlechts-
bestimmung also relativ sei. „Neue Befunde . . . 
zwingen kurzweg zu der Annahme einer relativen 
Sexualität" (1909). Diese kühne Hypothese zu be-
weisen, war für lange Zeit H a r t m a n n s Ziel. Der 
exakte experimentelle Beweis gelang 1925 an der 
Braunalge Ectocarpus siliculosus. Bei diesem Ob-
jekt fand H a r t m a n n zuerst Pflänzchen, die stark 
und schwach weibliche oder männliche Keimzellen 
bildeten, und konnte den Beweis führen, daß ver-
schieden starke Keimzellen des gleichen Geschlech-
tes miteinander ebenso, wenn auch weniger stür-
misch, reagierten wie mit andersgeschlechtlichen. 
Diesem ersten Nachweis des Vorkommens relativer 
Sexualität sind später zahlreiche weitere gefolgt, 
die H a r t m a n n s Annahme voll bestätigten. 

Aus der Art, wie die Keimzellen bei Ectocarpus 
reagieren, ergab sich das Postulat, daß die eigent-
liche Geschlechtsreaktion, die Verschmelzung der 
Keimzellen, durch von diesen gebildete Ge-
schlechtsstoffe gesteuert würde. Ihr Nachweis 
wurde unter H a r t m a n n s Leitung zuerst von 
J o l l o s (1926) an der Meeresalge Dasycladus und 
dann vor allem von M o e w u s (1932) an einzelli-
gen Grünalgen (Chlamydomonas) geführt, ein 
Nachweis, der in späteren Arbeiten ein biochemisch 
zum Teil schon bis in die Einzelheiten geklärtes, 
zum Teil einer endgültigen Klärung zugänglich 
gemachtes, kompliziertes Stoffsystem aufdeckte. 
Diese an Chlamydomonas durchgeführten Unter-
suchungen stellen die am weitesten vorgetriebene 
Analyse der sexuellen Erscheinungen überhaupt 
dar. Ihr Ergebnis mag im einzelnen noch erweite-
rungs- und vielleicht sogar korrekturbedürftig 
sein. Sie hat aber das allen Befruchtungs- und 
Sexualitätsprozessen zugrundeliegende Gemein-
same erstmalig aufgedeckt: es lassen sich zwei 
verschiedene Wirkstoffgruppen unterscheiden, die 
Termone, welche die geschlechtliche Prägung in 
männlicher oder weiblicher Richtung festlegen, 
und die Gamone. welche die Vereinigung der Keim-
zellen lenken. 

Schon nach den ersten Ergebnissen an den 
Algen hat H a r t m a n n (1932) erkannt, daß die bei 
höheren Tieren (Echinodermen) in älteren Arbei-
ten untersuchten Stoffe, welche, aus den Eiern ge-
bildet, die Spermien beeinflussen, Stoffe von Ga-
moncharakter sind, und daß das Prinzip der stoff-
lichen Lenkung der Befruchtung von allgemein-
ster Verbreitung sein muß. Die von H a r t m a n n 
1939 aufgenommene Untersuchung der Echino-
dermen führte zu dem Ergebnis, daß tatsächlich 
sowohl von den Eizellen wie von den Spermien der 
Seeigel je zwei Gamone erzeugt werden, wobei je 
ein männliches und ein weibliches Gamon ein Ant-
agonistenpaar bilden, und daß „der Erfolg der 
Befruchtung von dem richtigen mengenmäßigen 
Zusammenspiel der sich gegenseitig beeinflussen-
den Gamone abhängt" (1940). Auch hier wurde in 
Zusammenarbeit mit dem Chemiker R . K u h n die 
Natur der Stoffe weitgehend aufgeklärt. Es ergab 
sich, daß bei den verschiedenen Organismengrup-
pen der biologisch gleiche Ablauf durch chemisch 
sehr verschiedene Stoffe (Carotinoide bei Algen, 
Naphthochinone bei Seeigeln) bewirkt wird. In 
späteren Arbeiten hat H a r t m a n n mit seinen 
Schülern die Gamone auch bei anderen Tiergrup-
pen (Mollusken, Fische) festgestellt. Damit stehen 
wir schon in seiner gegenwärtigen Forschungs-
arbeit, die der weiteren Aufklärung der Gamone 
gilt und sich die der Termone bei anderen Organis-
men als den Algen zum Ziel gesetzt hat, wozu Vor-
arbeit schon an marinen Borstenwürmern gelei-
stet ist. 

Daß die Jahre 1909 bis 1925 durch andere be-
deutsame Arbeiten ausgefüllt waren, die vor allem 
der Aufklärung der heftig umstrittenen Beziehun-
gen zwischen Befruchtung, Altern und Tod dien-
ten, braucht hier nur erwähnt zu werden. H a r t -
m a n n s Nachweis der Entbehrlichkeit der Be-
fruchtung in der Generationenfolge der kolonialen 
Grünalge Eudorina und seine Versuche über den 
Ersatz der Zellteilung durch fortgesetzte Regene-
ration sind allgemein bekannt. 

Stets hat es H a r t m a n n gedrängt, seine Ergeb-
nisse in den großen Rahmen des jeweiligen Ge-
samtwissens zu stellen. Über die Sexualitäts-
erscheinungen hat er in jüngster Zeit eine zusam-
menfassende Darstellung gegeben2, die als Ab-
schluß der Hypothesenperiode die Ansätze auf-
zeigt, aus denen sich die Klärung dieser Grund-

2 M. H a r t m a n n , D i e Sexualität, G . F i s c h e r , J e n a 
1943. 



erscheinung des Lebendigen wird gewinnen las-
sen. Seine ganze Fähigkeit zur Sichtung der Ein-
zelergebnisse und zur Darlegung großer Zusam-
menhänge zeigt die „Allgemeine Biologie"3, der in 
der internationalen Literatur nichts Vergleich-
bares an die Seite gestellt werden kann. Daß aber 
selbst ein so weiter Rahmen H a r t m a n n s um-
spannendem Geist nicht genügt, sondern Erweite-
rung zu philosophischer Gesamterkenntnis for-
dert,' stellt der folgende Aufsatz aus berufenster 
Feder dar. 

Max H a r t m a n n hat den Übergang der Biolo-
gie von einer beschreibenden zu einer experimen-
tellen, exakten Wissenschaft miterlebt und ist die-
sen Weg selbst gegangen. Stets war er bereit, sich 
die neuesten Erkenntnisse zu eigen zu machen, nie 
klammerte er sich an alte Anschauungen, mochten 
sie auch von ihm selbst stammen. Diese geistige 
Beweglichkeit hält ihn noch heute jung, jünger als 
viele, denen er an Jahren weit voraus ist. 

Seine wissenschaftliche Entwicklung stand 
schon früh unter dem Zeichen persönlicher 
Freundschaft mit den führenden Biologen der da-
maligen Zeit, unter denen sein Lehrer R i c h a r d 
H e r t w i g , T h e o d o r B o v e r i und F r i t z 
S c h a u d i n n hervorragen. Ihren Einfluß auf 
seine eigene Entwicklung hat er immer wieder her-
vorgehoben. Durch S c h a u d i n n vor allem hat 
sich ihm das Feld der Protistenforschung er-
schlossen, auf dem er, stark angeregt durch die Ge-
danken und Methoden des Botanikers G e o r g 
K l e b s , so reiche Ernte eingebracht hat. 

In R i c h a r d H e r t w i g s Institut hat H a r t -
m a n n eine Tradition kennengelernt, die er sich 
zum Vorbild nahm. H e r t w i g hat nie darauf be-
standen, seine Schüler in einen starren Arbeits-
rahmen und eine vorgezeichnete Theorienbildung 
einzugliedern. Vielmehr hat er die selbständige 

s 3. A u f l a g e i m D r u c k . 

Entwicklung der Begabungen gefördert und sie 
auf ihren eigenen Weg geleitet, mochte dieser auch 
zu Gebieten führen, die ihm fremd waren. Immer 
konnten die Schüler dabei auch seiner unmittel-
baren menschlichen Teilnahme sicher sein. 

Die gleichen Grundsätze hat H a r t m a n n in 
seiner Abteilung des Kaiser-Wilhelm-Instituts für 
Biologie ohne Vorbehalt gepflegt. Über die bloße 
Förderung hinaus überließ er oft seinen Schülern 
und Mitarbeitern in uneigennütziger Weise eigene 
gedankliche und methodische Vorarbeit. Auch in 
den Jahren, als an manchen Universitäts- und For-
schungsinstituten die gesunden Grundsätze einer 
freien Gelehrtenrepublik verlassen wurden, hat 
H a r t m a n n an ihnen festgehalten und es scharf 
verurteilt, wenn ein Kopf glaubte, sich alle anderen 
dienstbar machen zu dürfen. Der Lohn dieser 
selbstlosen Art, wissenschaftliche Arbeit anzure-
gen, ist die große Zahl selbständiger Forscher, die 
M a x H a r t m a n n ihren Lehrer nennen. Die heute 
noch Lebenden dieses Kreises, wohin die vergan-
genen Jahre sie auch verschlagen haben mögen, 
werden zu seinem 70. Geburtstage in Dankbarkeit 
an die Zeit zurückdenken, in der sie Anregung, 
Förderung und Freundschaft dieses Mannes ge-
nießen durften. Das Kaiser-WTilhelm-Institut für 
Biologie ist glücklich, ihn gerade in diesen Zeiten 
wieder als tätigen Forscher in seiner Mitte zu 
wissen. Wir glauben, ihm ein gutes Geburtstags-
geschenk zu machen, wenn wir ihm versichern, 
daß beim Neuaufbau des Institutes die von seinen 
Gründern und von ihm in seiner Abteilung im be-
sonderen gepflegten Grundsätze auch für uns die 
Richtschnur bleiben sollen, und wir bitten ihn zu-
gleich, auch an dieser Arbeit mit der reichen Er-
fahrung seiner Jahre und seinem noch so jugend-
lichen Tatendrang vollen Anteil zu nehmen! 

H . B a u e r J . H ä m m e r l i n g A . K ü h n G . M e l c h e r s 
Kaiser-Wilhelm-Institut für Biologie, 
Hechingen, Tübingen, Langenargen 

Max Hartmann und die Philosophie 

Uberall, wo Theorien miteinander im Streit lie-
gen, neigt das allgemeine Interesse dazu, den 

Extremen zuzustimmen, die weise ausgewogenen 
Mittelwege aber, die dem Stande der Forschung 
besser entsprechen, zu verschmähen. Auf keinem 
Gebiet der Naturwissenschaften dürfte diese Regel 
deutlicher zutage getreten sein als auf dem der Bio-
logie. Zwar ist hier seit dem Beginn unseres Jahr-

hunderts die Theorienbildung überhaupt zurück-
getreten, um der soliden Arbeit an spruchreif ge-
wordenen Spezialfragen den Platz zu räumen. Aber 
ganz eingeschlafen ist sie nicht, und der Streit um 
„Vitalismus und Mechanismus" setzte sich in ein-
zelnen Vertretern fort. Hatte man früher vor-
schnelle Konsequenzen aus dem Darwinismus ge-
zogen, so kam nun eine vitalistische Reaktion in 



Gang; an ihrer Spitze stand H a n s D r i e s c h mit 
seiner Entelechie-Lelire, und da die nüchterneren 
Forscher sich um diese Dinge nicht mehr kümmer-
ten, konnte fast ungehemmt eine ganze Schule die-
ser Richtung emporkommen und dem Außen-
stehenden ein Bild der Biologie vortäuschen, als 
wäre diese selbst wieder spekulativ geworden. 

In diese Zeit mitten hinein fällt die Wirksamkeit 
M a x H a r t m a n n s . Zwar gehört er seinen For-
schungen nach ganz zu denen, die sich der frucht-
baren Arbeit an Spezialproblemen hingaben und 
selbst durchaus keine allgemeinen Theorien bau-
ten. Aber — und darin steht er wohl einzig da — er 
verschmähte es nicht, den Auswüchsen des speku-
lativen Denkens, wo es ihm verfälschend und ge-
fährlich schien, zurechtweisend entgegenzutreten. 
Eine von Hause aus starke erkenntnistheoretische 
Begabung kam ihm hierbei zustatten und ließ mit 
den Jahren in seinem praktisch wie theoretisch 
gleich geschulten Denken das Gesamtbild einer 
Methodologie entstehen, wie sie nur einem auf zwei 
Gebieten, auf dem der Naturwissenschaften und 
dem der Philosophie, gleich heimisch Gewordenen 
gelingen konnte. An diese Methodologie und an die 
kritische Aufgabe, die er, unpopulär und oft ein-
sam den weisen Weg der Mitte gehend, jahrzehnte-
lang unbeirrt erfüllt hat, denken heute an seinem 
70. Geburtstag die in alle Welt verstreuten Schüler, 
Leser und Bewunderer seiner großen Arbeiten, 
auch wenn sie selbst weit außerhalb seines Faches 
stehen. Diese Dinge sind es auch, die dem Nicht-
biologen ein Recht geben, zu diesem Festtage ein 
Wort mitzureden — in dankbarer Erinnerung an 
langjährige reiche Förderung und Anregung. 

Um es gleich zu sagen: fruchtbar sind methodolo-
gische Bestimmungen nur, wenn sie mehr als blo-
ßes Wissen um die Methoden sind. Wächst doch 
alles Bewußtsein des Verfahrens auf dem Boden 
unbeirrbarer Arbeit an den gegenständlichen Pro-
blemen, also dort, wo man primär auf diese und 
keineswegs auf das eigene Tun eingestellt ist. Bei 
M a x H a r t m a n n war dieser lebendige Boden 
nicht nur von vornherein gegeben; er wuchs sich 
ihm vielmehr zu einem inhaltlich erfüllten Gesamt-
bilde der ganzen Natur in der Mannigfaltigkeit 
ihrer Phänomene aus. Unzählige verdiente Natur-
forscher verlieren sich ganz in ihren Spezialpro-
blemen, kennen schließlich nur noch deren nächsten 
Umkreis und verlieren den weiteren Zusammen-
hang der Wissenschaftsgebiete aus den Augen. 
Nicht so M a x H a r t m a n n . Wohl ist er seinen 

Protisten treugeblieben, ohne aber bei ihnen stehen-
zubleiben und darüber zu vergessen, das breite 
Vorrücken der Wissenschaft auf anderen Gebieten 
zu verfolgen und selbst mit fortzuschreiten. So 
konnte er nicht nur mit den neuesten Forschungen 
Schritt halten, sondern auch in steter Wechselwir-
kung der Wissenschaften mitleben und das Organ 
für das unerforschte Ganze der Welt, das er von 
Hause aus besaß, bis zu beherrschender und im 
besten Sinne philosophischer Überschau wachsen 
lassen. Heute in seinem Alter zählt M a x H a r t -
m a n n zu den ganz wenigen Naturwissenschaft-
lern, die Sinn und Blick auch für die kategorialen 
Grundfragen — sowohl der Erkenntnis als des 
Seienden — haben und so in dem großen Neubau 
der Kategorienlehre, der in der Philosophie die 
systematischen Köpfe beschäftigt, ihr Wort mitzu-
reden berufen sind. Und was das bedeutet, davon 
macht man sich am ehesten eine Vorstellung, wenn 
man sieht, daß selbst die Führenden der theoreti-
schen Physik, die wohl am meisten von allen einer 
auf der Höhe der Zeit stehenden Erkenntnistheorie 
bedürften, sich ihre Orientierung heute noch bei 
M a c h oder einem neukantisch mißverstandenen 
K a n t holen. 

Von Ausblicken solcher Tragweite soll hier 
nicht weiter die Rede sein. Sie liegen auch in M a x 
H a r t m a n n s Schriften mehr verborgen als offen 
zutage und dürften wohl nur dem auffallen, der 
selbst mit Problemen ähnlicher Art beschäftigt ist. 
In klarer, für jedermann faßbarer Form liegen da-
gegen seine Gedanken über das System der Metho-
den vor, mit dem die Biologie von heute zu arbeiten 
hat, sowie seine Kritik vorschneller Theorien. 
Unter den letzteren sind keineswegs die vitalisti-
schen allein, sondern auch manche mechanisti-
schen; diese sind nur nicht von gleicher Aktualität 
wie jene, weil sie nicht die gleiche Verführungs-
kraft für ein zu Spekulationen neigendes Zeitalter 
haben. 

Die kritischen Argumente erschöpfen sich bei H. 
nicht darin, dem Gegner Fehler nachzuweisen. Sie 
beginnen vielmehr mit der Anerkennung des posi-
tiv Geleisteten. So gab er D r i e s c h recht darin, 
daß er einem schrankenlosen Mechanismus ent-
gegentrat, der die Rätsel der morphogenetischen 
Prozesse schon gelöst zu haben glaubte; nur setzte 
sich D r i e s c h selbst ins Unrecht, indem er die be-
kämpfte Lehre zur „Maschinentheorie" herab-
würdigte, eine Vereinfachung, die ernste For-
scher wohl kaum jemals vertreten haben. Ebenso 



hat der Vitalist recht, wenn er eine Eigengesetz-
lichkeit der Formbildungsvorgänge annimmt; 
wenigstens behält er so lange recht, als er nicht 
seinerseits Prinzipien spekulativer Art einführt,— 
nach der Weise etwa, wie D r i e s c h die „Entele-
chie" des Aristoteles einführt, andere aber die 
„Ganzheit" des noch ungewordenen Formgebildes 
als teleologisch determinierende Macht in Anspruch 
nehmen. 

H. bestreitet nicht die Möglichkeit solcher Erklä-
rungsweisen, wohl aber ihre Notwendigkeit und 
ihre Fruchtbarkeit. Ist doch die ganze Kausalfor-
schung auf diesen Gebieten „noch in den allerersten 
Anfängen". Die Kausalerklärungen, die D r i e s c h 
selbst erörtert, sind „verhältnismäßig primitiver 
Art und erschöpfen sicher nicht alle kausalen Er-
klärungsmöglichkeiten der Jetztzeit und noch viel 
weniger der Zukunft". Dafür ist insonderheit die 
neueste Entwicklung der Chromosomentheorie 
lehrreich, weil sie bereits heute zu Resultaten rein 
kausaler Forschung geführt hat, die von D r i e s c h 
als „undenkbar" abgelehnt worden waren. Sieht 
man näher zu, was D r i e s c h hier für undenkbar 
hielt, so findet man, daß es die Teilung der Eizelle 
war, bei der die Ganzheit sich erhält. Gerade diese 
fortgesetzt ganzheitliche Teilung hat sich aber in 
der neueren Erforschung der einschlägigen Vor-
gänge als durchaus ursächlich verständlich erwie-
sen. Das Sichtbarwerden einzelner Chromomeren 
und ihrer aufgereihten Anordnung in dem viel dis-
kutierten Falle der ..Drosophila" sowie das begin-
nende Gelingen der Zuordnung zwischen einzel-
nen Genen und somatischen Strukturteilen — durch 
die Kombination von Mutationsexperiment, Ver-
erbungsversuch und cytologischer Untersuchung 
— haben hier endgültig Bahn gebrochen. Der 
Schluß auf einen „unräumlichen Werdebestim-
mer", wie D r i e s c h ihn zog, ist jedenfalls damit 
hinfällig geworden. 

Das ist von der größten Bedeutung, weil damit 
nicht bloß die besonderen Anschauungen eines 
Einzelnen getroffen sind, sondern zugleich auch 
die allgemeine Argumentationsform des Neovitalis-
mus überhaupt. Denn stets läuft diese so, daß sie 
von der Unmöglichkeit der Erklärung hochkompli-
zierter Lebensphänomene ausgeht, dann aber auf 
der sofortigen Lösung des Problems besteht, ohne 
zu bedenken, daß auf Gebieten, „auf denen die ana-
lytische Erforschung erst am Anfang steht", nicht 
so weitgehende Schlüsse gezogen werden können, 

«. wie sie dazu erforderlich wären. Der Vitalist hat 

nicht die Geduld, dem langsamen Gange der For-
schungsarbeit zu folgen, darum führt er Prinzipien 
ein, wie „Entelechie", Ganzheit oder Planmäßig-
keit, denen die teleologische Struktur an der Stirn 
geschrieben steht. Daß solche Prinzipien in Wirk-
lichkeit nichts erklären, sondern nur die unbestreit-
bar gegebene „Zweckmäßigkeit" der organischen 
Einrichtungen kurzerhand in Zwecktätigkeit um-
deuten, das freilich bemerkt man dabei gar nicht, 
weil man keine klare Vorstellung vom eigenen Ver-
fahren hat. 

Man sieht, diese Kritik H.s am Vitalismus hängt 
am Verfahren. Sie ist eine methodologische und be-
ruht auf einem sehr genauen Wissen des erfahre-
nen Forschers, was in den komplizierten Fragen 
der Biologie sich als fruchtbar erweist und was 
nicht. Sie wurzelt weiter in dem Gedanken eines 
Systems der Methoden und der Einschränkung des 
teleologischen Denkens auf die Rolle eines heuri-
stischen Prinzips. 

Das spricht sich freilich leicht aus, zumal das 
letztere ja nichts anderes als die Erneuerung eines 
alten Gedankens aus der „Kritik der Urteilskraft" 
ist. Man vergißt dabei nur zu leicht, wie wenig 
K a n t s Kritik der Teleologie in das allgemeine und 
in das wissenschaftliche Bewußtsein durchge-
drungen ist. Das Erste in diesen Überlegungen ist 
übrigens etwas viel Einfacheres; die bekannten 
und viel berufenen Arten des Vorgehens, Synthese 
und Analyse einerseits, Induktion und Deduktion 
andrerseits, sind keine selbständigen Methoden, 
unter denen man sich nach Belieben eine wählen 
und dann auf Gegenstände aller möglichen Art an-
wenden könnte. Sie gehören vielmehr eng zusam-
men, greifen ineinander und entsprechen den ver-
schiedenen Seiten oder Angriffsflächen der Gegen-
stände. Deutlich sieht H., daß aller Anfang auf bio-
logischem Gebiete ein analytischer und zugleich 
induktiver sein muß; und zwar gilt es, überall zu-
erst die vorliegenden Phänomene deskriptiv genau 
zu erfassen. Erst nachdem das geschehen ist, kann 
man zu einer richtigen Problemstellung kommen. 
Diese aber wiederum ist die unerläßliche Vorbedin-
gung fruchtbaren Eindringens der Forschung. Die 
Theorienbildung hat sich immer wieder vorschnelle 
Synthesen zuschulden kommen lassen, die sie dann 
nicht rechtfertigen konnte, mit der sie aber fast 
jedesmal den stetigen Gang der schlichten For-
schung beeinträchtigt hat. Es mag verführerisch 
sein, die Stufen dieses langsamen Prozesses zu 
überspringen und summarische Lösungen der 

! 



Grundprobleme vorwegzunehmen — und das eben 
geschieht überall, wo vorzeitig Synthesen versucht 
werden —, aber zu haltbaren Resultaten führt das 
nicht. 

Liegt nun hierin mehr eine ernste praktische 
Mahnung an die leichtfertigen und spekulativen 
Köpfe, so ist andrerseits die Lehre von der Induk-
tion bei H. ein tiefsinniger Beitrag zur Erkenntnis-
theorie der Naturwissenschaften. Denn diese sind 
alle auf Induktion angewiesen, besonders aber die 
Wissenschaften vom Organischen. H. unterschei-
det scharf zwischen generalisierender und exakter 
Induktion, begeht aber weder den Fehler, die 
erstere zu unterschätzen, noch den anderen, das 
rätselhafte deduktive Moment in der letzteren zu 
verkennen. 

Wohl bleibt alle bloß verallgemeinernde Betrach-
tung unvollständig, d.h. sie gelangt von sich aus 
nicht zu strenger Allgemeinheit, Notwendigkeit 
und Gesetzlichkeit. Aber sie bleibt deswegen kei-
neswegs immer auf bloße „Ordnungsmittel zur Re-
gistrierung der Mannigfaltigkeit" beschränkt, son-
dern „daß in den durch sie zur Darstellung ge-
brachten wissenschaftlichen Ergebnissen der Sy-
stematik und vergleichenden Morphologie trotz 
aller Mängel und Unzulänglichkeiten ein hoher 
Gehalt innerer Gesetzmäßigkeiten objektiv erfaßt 
ist, darüber sind sich wohl alle Biologen, welcher 
Richtung sie auch angehören, einig". Diese im 
Vergleichen und Zusammenfassen sich erschöp-

. fende Methode verwendet der Forscher nicht nur 
in der Morphologie und Systematik; er greift zu 
ihr ebensosehr auch beim Studium der physiologi-
schen Erscheinungen. Auch hier freilich ist die 
Leistung des Verfahrens eine zunächst bloß kenn-
zeichnende und hinweisende, aber das, worauf es 
hinweist, besteht doch in der Herausarbeitung des 
Wesentlichen, der „Wesenszüge ganzer Gruppen 
von physiologischen Vorgängen". Als ein spre-
chendes Beispiel solch einer Leistung führt H. die 
vergleichende Erforschung der Befruchtungsvor-
gänge bei Protozoen, Algen und Pilzen an. Und, so 
merkwürdig es auch scheint, in dieser Induktions-
form mehr als bloße Hinweise zu suchen, die Tat-
sache wird ihm doch ein jeder zugeben müssen, der 
die wunderbaren Wege und Umwege der Wissen-
schaft auf diesem Problemfelde verfolgt hat. 

Aber noch größere Leistungen schreibt H. der 
generalisierenden Induktion zu. Die Synthesen, zu 
denen sie führt, können unter bestimmten Umstän-
den bis zur Bildung großer Theorien reichen. Da-

für ist die Entstehung der Deszendenztheorie ein 
überzeugendes Beispiel. Zwar bleiben so gewon-
nene Theorien zunächst Hypothesen, aber das will 
wenig besagen, wenn man bedenkt, daß es Hypo-
thesen von so einleuchtender Kraft gibt, daß sie 
nur noch durch tieferes Eindringen verbessert, 
aber nicht mehr einfach abgebaut werden können. 

Darüber hinaus führt freilich die „exakte In-
duktion". Ihr Wesen ist,'obgleich sie das wichtigste 
Instrument der exakten Naturforschung überhaupt 
ist, doch die längste Zeit von den Naturforschern 
selbst verkannt worden. Denn es ist unmöglich, 
aus bloßen Tatsachen, und wenn die Reihe der 
Fälle noch so lang ist, etwas streng Allgemeines 
zu folgern. Seit G a l i l e i s Zeiten weiß man das, 
aber nur bei den Erkenntnistheoretikern hat es 
sich durchgesetzt, und nur bei ihnen finden wir 
Versuche, das andere, nicht aus der Erfahrung 
stammende Element der Induktion zu bestimmen. 
Das ist merkwürdig genug, denn nichts geht den 
Physiker, Chemiker oder Biologen näher an als 
eben dieser Punkt. Auch hier i s t M a x H a r t m a n n 
die große Ausnahme. Er verfiel nicht dem ober-
flächlichen Vorurteil des positivistischen Empiris-
mus ; er sah von Anfang an deutlich das Rätsel des 
Sprunges von einem oder wenigen Fällen auf das 
Allgemeine. Und hier war der Punkt, an dem es 
ihn am meisten zur Mitarbeit an den philosophi-
schen Problemen drängte, der Punkt, an dem er 
zuletzt selbst philosophisch schöpferisch wurde. 

Zwei Dinge sind es, die ihm hierbei gelangen. 
Das eine ist die Formulierung des apriorischen 
Elements in der Induktion und in der ganzen Er-
fahrungswissenschaft: das Vor wissen um Gesetz-
mäßigkeit oder Gleichförmigkeit überhaupt in der 
Natur. Denn dieses allein ermöglicht es, das Resul-
tat des Experimentes, das als solches doch nur dem 
einen Falle entnommen ist, als ein allgemeines zu 
verstehen. Das andere aber ist die dem Problem-
gehalt der organischen Welt gemäße Fassung des 
Kausalitätsprinzips. 

Hierüber nun wäre allein eine ganze Abhand-
lung zu schreiben. Denn nichts vielleicht im gan-
zen Bereich der Naturwissenschaften ist im heuti-
gen Problemstadium so verantwortungsvoll und 
folgenschwer wie die Entscheidung in dem gerade 
jetzt wieder entbrannten Streit um Geltung und 
Reichweite des Kausalzusammenhanges. Ist doch 
im Forschungsgebiet der Quantentheorie diese Gel-
tung für die intraatomaren Mikroprozesse zweifei-



haft geworden. Für den biologischen Forscher von 
heute also ist das Kausalitätsprinzip von zwei Sei-
ten her bedroht: vom Vitalismus in der Philosophie 
des Organischen und von der theoretischen Physik 
her. 

Nach beiden Seiten hat H. es in Schutz genom-
men, und zwar ohne seinerseits spekulative Vor-
aussetzungen zu machen, rein aus der methodolo-
gischen und kategorialen Erfahrung des biologi-
schen Forschens heraus. Den Vitalisten gegen-
über macht er in überzeugend eindrucksvoller 
Weise die Beschränkung des Zweckprinzips auf 
die Rolle eines Regulativs der Forschung geltend, 
wie sie einst K a n t herausgearbeitet hat. Das be-
deutet, daß er dem teleologischen Denken in der 
Biologie sehr wohl seine Berechtigung läßt, aber 
nur, soweit es auf Gesetzlichkeiten hinausführt, 
die von anderer Art sind. Diese Gesetzlichkeiten 
wurzeln alle ohne Ausnahme in der Kausaldeter-
mination, auch wenn sie selbst hoch kompliziert 
sind und keineswegs in dem einfachen Schema 
einer linearen Ursachenfolge aufgehen. Bei den 
spekulativen Folgerungen der Quantenmechanik 
aber weiß H. zu zeigen, daß sie keineswegs das 
Kausalverhältnis selbst treffen, sondern lediglich 

die besondere Form, in der es innerhalb der Ge-
setze der klassischen Physik auftritt. Aus Gründen 
der letzteren Art von einer Aufhebung der Kausal-
determination selbst zu sprechen, ist für den prak-
tischen Forscher ein Widersinn, den er gerade auf 
Grund seines nüchterneren Denkens zurückweisen 
muß. 

Dem philosophischen Zeitgenossen, dessen Ar-
beiten auf anderen Wegen zu Resultaten geführt 
haben, die sich mit denen M a x H a r t m a n n s eng 
berühren, will es scheinen, als wären diese an den 
Grenzen des Biologischen stehenden Errungen-
schaften des heute 70-jährigen Altmeisters der Zoo-
logie in unseren Tagen noch viel zu wenig gewür-
digt und beherzigt worden. Und so möchte er dem 
Hochverdienten anstatt aller anderweitigen Glück-
wünsche zu seinem Ehrentage dieses wünschen, 
daß er die Früchte seiner tiefbohrenden methodolo-
gischen und erkenntnistheoretischen Arbeit in ihrer 
Wirkung auf die jüngere Generation der Forscher 
noch ebenso mit eigenen Augen sehen und mit Ge-
nugtuung erfahren möge, wie er die Früchte seiner 
biologisch-fachwissenschaftlichen Arbeit bereits 
seit langem in reichem Maße erfahren hat. 

N i c o l a i H a r t m a n n , Göttingen. 

I N M E M O R I A M 

Robert Luther f 

Am 17. A p r i 11945 ist R o b e r t L u t h e r in Dres-
den bald nach einem schweren Luftangriff auf 

diese Stadt, dem auch sein behagliches Wohnhäus-
chen zum Opfer fiel, an einer Lungenentzündung 
verstorben. Die internationale photographische 
Forschung hat in ihm den Senior und einen ihrer 
erfolgreichsten Wissenschaftler verloren, der bis 
in seine letzten Tage an allen Fragen seines Ar-
beitsgebietes tätigen Anteil nahm. 

Geboren am 2. Januar 1868 in Moskau, ver-
brachte er seine Lehr- und Wanderjahre in Dor-
pat, Leningrad und Leipzig, wo er sich bei W i l -
h e l m O s t w a l d 1899 habilitierte und 1906 als 
a.o. Professor die photochemische Abteilung des 
dortigen physikalisch-chemischen Instituts über-
nahm. Im Jahre 1908 war mit Unterstützung der 
Dresdener photographischen Industrie an der dor-
tigen Technischen Hochschule ein wissenschaft-

lich-photographisches Institut errichtet worden, zu 
dessen Leitung L u t h e r ausersehen war, und an 
dem er fast vier Jahrzehnte lang mit einer großen 
Zahl von Mitarbeitern und Schülern eine unge-
wöhnlich regsame Tätigkeit auf allen Zweigen der 
Photographie, stets in engster Zusammenarbeit mit 
der Praxis, entfaltete. 

Aus L u t h e r s Leipziger Zeit stammen wichtige 
Arbeiten auf elektrochemischem Gebiet. Wir ver-
danken ihm die Konstruktion eines empfindlichen 
Kapillarelektrometers, mit dem er eine große Reihe 
von Potentialmessungen anstellte; sie sind in einer 
mit A h e g g und A u e r b a c h herausgegebenen Ab-
handlung: ..Messung elektromotorischer Kräfte 
galvanischer Ketten" zusammengestellt. Ein grund-
legendes Ergebnis dieser Arbeiten ist die als 
„Lutherseher Satz" bekannte Beziehung, die den 
Zusammenhang der SpannungswTerte von Metallen 



mehrerer Wertigkeitsstiifen aufdeckt. Mit W. Ost-
w a l d gab er das „Hand- und Hilfsbuch zur Aus-
führung physikochemischer Messungen" heraus 
und neben kinetischen Studien über gekoppelte 
Reaktionen fesselten ihn frühzeitig photochemi-
sche Probleme, von denen eine mit F o r b e s durch-
geführte Untersuchung über die photochemische 
Oxydation von Chinin durch Chromsäure genannt 
sei; B o d e n s t e i n konnte später aus diesen Beob-
achtungen ableiten, daß unter geeigneten Bedin-
gungen ein absorbiertes Energiequant eine Chinin-
molekel umsetzt. L u t h e r s Vortrag „Aufgaben der 
Photochemie" (1905) ist auch heute noch lesens-
wert. Er führt aus, daß von den 200 Billionen PS, 
die die Erde dauernd von der Sonne empfängt, nur 
wenige Milliontel von den Pflanzen photochemisch 
ausgenutzt werden, während der Rest die Erde 
(durch Ausstrahlung) wieder verläßt, ohne nütz-
liche Arbeit geleistet zu haben. Von einem Zeitalter 
der technischen Photochemie, von dem L u t h e r 
spricht, sind wir heute allerdings ebenso weit ent-
fernt wie vor 40 Jahren. 

Die in Dresden durchgeführten Arbeiten L u -
t h e r s und seiner Schule liegen in allen Teilen der 
photographischen Wissenschaft, insbesondere auf 
dem Gebiete der Theorie des latenten Bildes, der 
Farbenphotographie und der Sensitometrie. Zu den 
Arbeiten am latenten Bilde sei daran erinnert, daß 
gleichzeitig mit anderen Forschern L u t h e r die 
überaus wichtige Rolle des Schwefels für die Emp-
findlichkeit photographischer Schichten entdeckte 
(1927). 

Auf farbenphotographischem Gebiet sind L u -
t h e r s Versuche über das Silber-Farbbleich ver-
fahren besonders hervorzuheben. Mit Hilfe einer 
gekoppelten Reaktion wird durch das Silber bild-
mäßig ein Farbstoff zerstört, so daß an Stelle des 
Silberbildes ein Farbstoffbild entsteht. Auf Grund 
dieser Untersuchungen sind später von anderer 
Seite farbenphotograpliische Verfahren entwickelt 
worden. 

Im engen Zusammenhang mit diesen Arbeiten 
stehen L u t h e r s Studien über physiologische und 
psychologische Fragen, die in der als klassisch zu 
bezeichnenden Veröffentlichung „Aus dem Gebiete 
der Farbreizmetrik" zusammengefaßt sind. Unter 
anderem leitet L u t h e r ab. wie die Filter für eine 
trichrometrische Analyse beschaffen sein müssen, 
eine Forderung, die als „Luther -Bed ingung" in 
das Fachschrifttum eingegangen ist. Auf diese Ver-
öffentlichung stützt sich ferner ein wichtiges Maß-

system der Internationalen Beleuchtungskommis-
sion. 

Schon in Leipzig befaßte sich L u t h e r mit Fra-
gen der photographischen Sensitometrie. In seiner 
„Methode der gekreuzten Keile" lieferte er einen 
einfachen Weg zur Darstellung von Schwärzungs-
kurven photographischer Schichten, der die Grund-
lage zur Herstellung der G o l d b e r g s c h e n Detail-
platte bildete. Von L u t h e r s intensiver Beschäf-
tigung mit solchen Themen erhält man durch das 
1920 erschienene Buch E. G o l d b e r g s „Der Auf-
bau des photographischen Bildes" einen lebhaften 
Eindruck, denn G o l d b e r g hebt darin hervor, wie 
reiche Anregungen er „durch seinen verehrten 
Lehrer und Freund L u t h e r " erhalten hat. Später 
zeigte L u t h e r in umfangreichen theoretischen 
und praktischen Untersuchungen, die er jedoch 
nur zum geringen Teil publizierte, wie die photo-
graphische Empfindlichkeit kritisch zu kennzeich-
nen ist, Studien, die für die Entwicklung der als 
DIN-Verfahren in breiter Öffentlichkeit bekannten 
Methode zur Messung der Lichtempfindlichkeit für 
bildmäßige Aufnahmen grundlegend wurden 
(Normblatt DIN 4512). 

Kennzeichnend für die Forscherpersönlichkeit 
L u t h e r s war nicht so sehr eine imponierende 
Fülle von Publikationen, als vielmehr ein großer 
Kreis von Fachgenossen und Schülern, der in sei-
nen Vorlesungen und Colloquien stets eine Fülle 
von Anregungen empfing. Der rastlose Meister 
hatte natürlich auch selbst stets etliche Probleme 
in Arbeit und unter der Feder, aber mit zunehmen-
dem Alter hinderte ihn eine fast übersteigerte 
Selbstkritik am endgültigen Abschluß oder an der 
Herausgabe seiner wertvollen, bis ins letzte aus-
gefeilten Untersuchungen. 

So finden wir L u t h e r s Lebenswerk zum er-
heblichen Teil in dem großen Schüler-, Mitarbeiter-
und Freundeskreise wieder, der ihn während der 
verflossenen vier Jahrzehnte umgeben und be-
gleitet hat. Wenn die Deutsche Gesellschaft für 
Photographische Forschung, deren Vorsitzender 
er zu wiederholten Malen war, ihre Tagungen ab-
hielt, dann konnte man es so recht erkennen, wie 
der Senior der Gesellschaft mit dem gesamten 
Fachgebiet und seinen Vertretern im In- und im 
Auslande sachlich und personell auf das engste 
verwachsen war. 

Der Krieg hat uns unseren R o b e r t L u t h e r 
entrissen, noch in letzter Stunde. An seinem Grabe 
standen nur zwei Freunde, sein Schüler und Nach-



folger H e l m u t F r i e s e r und sein nächster Dres-
dener Fachgenosse H e r m a n n J o a c h i m , der in-
zwischen auch verstorben ist. Die Geschütze don-
nerten vor den Toren der Stadt und die Sirenen 
kündigten den nächsten Luftangriff an — keine 
Symbole für den aus dieser düster verfinsterten 
Welt scheidenden friedfertigen Gelehrten und für 

seine liebevoll sorgende treue Lebensgefährtin, die 
ihm bald darauf gefolgt ist. R o b e r t L u t h e r wird 
in unserem Gedächtnis vielmehr fortleben als der 
Künder der Lehre des Lichtes und seiner vielfäl-
tigen Wirkungen, zu deren Entdeckung und Deu-
tung er so reiche Beiträge geliefert hat. 

J o h n E g g e r t . 

B U C H B E S P R E C H U N G E N 

Darstellung von Hormonpräparaten ( a u ß e r den 
S e x u a l h o r m o n p r ä p a r a t e n ) . V i t a m i n e und H o r -
m o n e und ihre t e c h n i s c h e D a r s t e l l u n g , 3. T e i l . 
V o n Dr . phil . liabil. E r i c h V i n c k e. 2. A u f l a g e , 
V e r l a g S. H i r z e l , L e i p z i g 1945. 

D e r dr i t te T e i l der R e i h e „ V i t a m i n e und H o r m o n e 
und ihre technische D a r s t e l l u n g " ist mit vor l i egendem 
Band in 2. A u f l a g e ersch ienen (1. T e i l „ E r g e b n i s s e der 
V i tamin- und H o r m o n f o r s c h u n g " , 3. A u f l . in V o r b e r e i -
tung ; 2. Te i l „ D a r s t e l l u n g v o n V i t a m i n p r ä p a r a t e n " , 
2. A u f l . in V o r b e r e i t u n g ; 4. Te i l „ D a r s t e l l u n g v o n Se-
x u a l h o r m o n p r ä p a r a t e n " in V o r b e r e i t u n g ) . W i e alle 
Bände dieser ausgeze i chneten Z u s a m m e n f a s s u n g e n ist 
auch dieser in vorb i ld l i cher , k n a p p e r F o r m durchge -
führt und gibt e ine Übers i cht über al les W i c h t i g e auf 
dem Gebiet der H o r m o n p r ä p a r a t e . I n jedem Kapitel 
w e r d e n Chemie , N a c h w e i s und W e r t b e s t i m m u n g , D a r -
stel lung mit Arbe i t svors chr i f t en , Hande l spräparate be-
sprochen. D i e in der 1. A u f l a g e a u f g e n o m m e n e n Kapite l 
über Biot in und den A n t i p e r n i c i o s a f a k t o r werden in der 
2. A u f l a g e nicht mehr ge führt , da diese beiden Stoffe 
heute eher als V i tamine angesehen werden . D i e Lite-
ratur ist bis Mitte Mai 1943 vo l ls tändig , b i s E n d e 1943 so 
weit als m ö g l i c h berücks icht igt , w o b e i v o r al lem auch 
die Patentliteratur mit a u f g e f ü h r t ist. D i e Benutzung 
des B u c h e s w i r d dadurch wesent l i ch erleichtert, daß die 
Literatur nicht mehr am S c h l u ß e ines j eden Kapite ls , 
s ondern auf jeder Seite mit dem z u g e h ö r i g e n Zitat an-
ge führt ist. Jedem, der s i ch w i s s e n s c h a f t l i c h oder indu-
striell mit H o r m o n e n beschäft igt , k a n n das B u c h sehr 
e m p f o h l e n werden. E s ist zu w ü n s c h e n , daß auch der 
4. Te i l und die be iden anderen der Re ihe in neuer A u f -
lage bald ersche inen werden . J. S c h m i d t - T h o m e . 

Theoretische Grundfragen der Physiologie. V o n D r . 
E r w i n B ü n n i n g . V e r l a g v o n Gus tav F ischer , 
Jena 1945. P r e i s geb. 5 R M . 

A u f e inem D i n n e r der R o y a l Soc ie ty sol l ten einmal 
a l le a u s l ä n d i s c h e n G ä s t e der R e i h e nach e inen S c h e r z 
e rzäh len . E i n G a s t aus K o p e n h a g e n m a c h t e den A n -
f a n g : W e n n s ich j e m a n d mi t e i n e m g r o ß e n G e b i e t 
beschäf t ige , kenne er es natür l i ch nicht so g e n a u wie 
ein k l e i n e r e s — je g r ö ß e r das G e b i e t , u m s o w e n i g e r — , 
u n d so sei s c h l i e ß l i c h der w a h r e U n i v e r s a l i s t der Mann, 
der nichts w e i ß ü b e r „Alles". U m g e k e h r t , j e enger das 
Wissensgeb ie t sei u s w . ; und so sei der ideale Spezial ist 

der Ge lehr te , der alles w e i ß über ein „Nichts". D a s L ä -
cheln dieser S c h n u r r e ist ein w e n i g m e l a n c h o l i s c h ; 
scheint sie doch auf ein echtes D i l e m m a h i n z u w e i s e n : 
Universa ler Dilettantismus oder gediegenes , aber eng-
st irniges Fachgelehrtentum. 

D a s v o r l i e g e n d e B u c h ist da t rös t l i ch , denn es z e i g t , 
daß man von gediegenem F a c h w i s s e n aus z u j enem gei -
stigen Band kommen kann, das die W e l t im Innersten 
zusammenhält , auch w e n n man das, w a s zusammen-
gehalten wird , nicht in al len Einzelheiten der Spezial -
gebiete kennt. F ü r so l che A u s w e r t u n g sind a l lerd ings 
gerade die Fachkenntn isse des V e r f a s s e r s besonders ge-
eignet, denn vom Le ib -See le -Prob lem bis z u den makro-
skopischen A u s w i r k u n g e n der H e i s e n b e r g sehen U n -
bestimmtheitsrelation (die ja gerade f ü r Lebensersche i -
nungen behauptet w e r d e n ) finden die bedeutendsten er-
kenntnistheoret ischen P r o b l e m e in der B i o l o g i e die 
G r u n d l a g e n ihrer D i s k u s s i o n . 

Im 1. Te i l (Die P h y s i o l o g i e als se lbständiger Te i l der 
B i o l o g i e ) w i rd das L e i b - S e e l e - P r o b l e m im Abschni t t 
„ P h y s i o l o g i e und P s y c h o l o g i e " erörtert ; in den f o lgen -
den Abschnit ten w i r d die P h y s i o l o g i e als K a u s a l w i s s e n -
schaft gegenüber m o r p h o l o g i s c h e r W e s e n s s c h a u und 
te leo logischer Betrachtung abgegrenzt und gewürdigt . 

Im 2. Te i l (Die p h y s i s c h e Sonderste l lung der Organ is -
men) w i r d gezeigt, w iewe i t man mit diesen Methoden 
kausalen, finalen D e n k e n s , der W e s e n s s c h a u usw . in der 
P h y s i o l o g i e kommt. H i e r f ü r w i r d diskutiert : D ie D u r c h -
f ü h r u n g „ u n w a h r s c h e i n l i c h e r " V o r g ä n g e , die relative 
Unabhäng igke i t von der Umwel t , die F r a g e sogenannter 
führender Zentren wie Gene , Organ isa toren usw. , die 
Zweckmäßigke i t . D iese D i s k u s s i o n führt dann am Sch luß 
dieses Te i les ( D a s G a n z e und die T e i l e ) zur kr i t ischen 
E r ö r t e r u n g des Ganzhei ts - und Gestal tproblems. 

Im 3. Te i l (D ie p h y s i o l o g i s c h e A n a l y s e ) w e r d e n 
schl ießl ich aus den m e t h o d o l o g i s c h e n Einze lunter -
s u c h u n g e n des 2. Te i l es die systemat ischen F o l g e r u n g e n 
über Le i s tung und L e i s t u n g s g r e n z e n des kausalanalyt i -
schen V e r f a h r e n s gezogen . 

D i e D u r c h a r b e i t u n g dieses re ichen P r o g r a m m s er fo lgt 
v ie l fach mit den Methoden des transzendentalen Ideal is -
mus und eigentlich fast immer v o n se inem Standpunkt 
aus. A l s Kant ianer scheidet der V e r f a s s e r die innere E r -
fahrung , Wi l l ensentsch lüsse , Tr i ebe , Vors te l lungen . 
A f fekte als Gegenstand p s y c h o l o g i s c h e r Erkenntn is v o n 
der äußeren — s innl i chen ! — E r f a h r u n g als Gegenstand 
phys ika l i s cher Erkenntnis . Ob diesen beiden Arten der 



Erkenntn i s zwe i „ a n s i c h " verschiedene We l ten entsprä-
chen, bl iebe of fen, „da w i r aus der E r k e n n t n i s . . . nie 
heraustreten können , um sie mit e inem ,Ding an sich' zu 
verg le i chen" . P h y s i o l o g i e w i r d dann als d i e A n w e n d u n g 
der p h y s i k a l i s c h e n Erkenntn ismethode auf das Gebiet 
der L e b e n s e r s c h e i n u n g e n definiert. D i e f ü r die W i s s e n -
s cha f t v o m L e b e n so besonders aktuelle Z u o r d n u n g der 
p s y c h i s c h e n zur p h y s i s c h e n E r f a h r u n g w i r d wen iger als 
a l lgemein onto l og i s ches P r o b l e m diskutiert, als vielmehr 
e iner b i o l o g i s c h b r a u c h b a r e n L ö s u n g durch einen em-
p ir i s chen p s y c h o - p h y s i s c h e n Para l l e l i smus zugeführt . 
Mehr verbietet s ich s c h o n deshalb, we i l mehr eine ge-
nauere A n a l y s e zur V o r a u s s e t z u n g hätte, wiewei t die 
V o r s t e l l u n g phys ika l i s cher Sachverhalte zur äußeren 
oder zur inneren W a h r n e h m u n g gehört . So l ch empiri -
s cher Para l l e l i smus genügt auch vo l lkommen , um der 
beliebten Behauptung den B o d e n zu entziehen, daß p h y -
s i o l o g i s c h e Geschehn isse nicht vol lständig phys ika l i s ch 
determiniert seien, daß.z . B. B e w e g u n g e n erst durch das 
Zutreten des W i l l e n s eindeutig bestimmt würden . 

D a s phys ika l i s che D e n k e n ist hauptsächl i ch durch 
die K a t e g o r i e n der (auf G r u n d der Erhal tungssätze 
quantitativ ge faßten) Kausal i tät und der „ D i n g h a f t i g -
ke i t " unseres Er lebens bestimmt. D u r c h die letztere w e r -
den die W i r k u n g e n der U m w e l t als E igenscha f ten auf 
„ D i n g e " bezogen , die ohne ihre E igenscha f ten oder W i r -
k u n g e n überhaupt nicht e rkennbar wären . E s ist nun 
re izvo l l und neu, w i e die m o r p h o l o g i s c h e Betrachtungs-
we i se ( sowe i t sie die A n s c h a u u n g der Gestalt als der 
W e i s h e i t letzten Sch luß ansieht) auf die Kategor ie der 
Dinghaf t igke i t , die P h y s i o l o g i e auf die Kategor ie der 
Kausal i tät verwiesen wird . W a h r s c h e i n l i c h ist die T r e n -
n u n g z u schro f f , aber sie ist geeignet, un f ruchtbare Strei-
tereien u n m ö g l i c h zu machen. D a g e g e n w i r d die Te l eo -
l og i e als w i s senscha f t l i che Methode g a n z abgelehnt, we i l 
sie ke inen heur ist ischen W e r t habe, soba ld sie unter V e r -
zicht auf die K a u s a l f r a g e über die Festste l lung hinaus-
gehe, daß viele (se lbstverständl ich kausalbedingte ) L e -
b e n s v o r g ä n g e „ z w e c k m ä ß i g e " U r s a c h e n anderer Lebens -
v o r g ä n g e wären . D a s alte A r g u m e n t verliert nicht an 
K r a f t dadurch , daß der eingefleischte Final is t s ich nicht 
d a r u m kümmert . 

D i e e igentl iche Bedeutung des W e r k e s aber besteht doch 
w o h l nicht in der a l lgemeinen, sondern in der speziel len 
D i s k u s s i o n des 2. und 3. Tei les . Nur zwei Punkte sol len 
hier h e r a u s g e g r i f f e n - w e r d e n : die B e s p r e c h u n g der p h y -
s ika l i s chen „ U n w a h r s c h e i n l i c h k e i t " des L e b e n s und sei-
ner „ Indeterminierthei t " . — W e n n m a n erlebt hat, w ie 
oft p h y s i k a l i s c h interessierte B i o l o g e n das L e b e n in 
Gegensatz b r ingen z u e inem unverstandenen Entropie -
begr i f f , dann tut es g e r a d e z u w o h l , w ie k lar und für den 
L a i e n verständl ich B. zeigt, daß die f re ie E n e r g i e auch in 
lebenden Systemen a u s n a h m s l o s abnimmt. 

B. s p ü r t aber a u ß e r d e m f e i n s i n n i g , daß in dem A r -
g u m e n t v o n der p h y s i k a l i s c h e n U n w a h r s c h e i n l i c h k e i t 
des U e b e n s auch n o c h die V o r s t e l l u n g mitsp ie l t , L e b e -
w e s e n se i en k o m p l i z i e r t , i n f o l g e d e s s e n im Gesamt -
k o s m o s z i e m l i c h se l ten und a lso u n w a h r s c h e i n l i c h . 

Und so macht der V e r f a s s e r d u r c h sehr a n s c h a u l i c h 
eingekleidete wahrsche in l i chke i t s theore t i s che Betrach-
tungen darauf a u f m e r k s a m , daß z w a r p h y s i k a l i s c h U n -
wahrsche in l i ches selten, aber d u r c h a u s nicht al les Sel-
tene phys ika l i s ch u n w a h r s c h e i n l i c h sei. 

W e n n auf der andern Seite b i o l o g i s c h interessierte 
P h y s i k e r L e b e n s v o r g ä n g e z u e inem wesent l i chen Te i l 
f ü r nicht streng determiniert halten, we i l s ie v ie l fach 
von nicht streng determinierten Elementarakten ausg in -
gen, so sagt B. mit Recht , daß dem sorg fä l t i g analys ie -
renden B i o l o g e n e r k e n n b a r e Indeterminiertheiten b is -
her noch nicht begegnet seien. E s sei a l so im al lge-
meinen o f fenbar eine F u n k t i o n einer g e w i s s e n H ö h e 
der Re izschwe l l en , iso l ierte W i r k u n g e n e inze lner Ele -
mentarakte u n m ö g l i c h z u machen. N u r bei Mutat ionen 
sei dies vielleicht anders . D o r t aber sei das e inz ig U n -
berechenbare , o b das G e n im Elementarakt getro f fen 
werde oder nicht ; h interher , d. h. im eigentl ich b i o l o g i -
schen Bereich , ver lau fe dann wieder alles g a n z streng 
determiniert. 

D a s B u c h ist k lar g e s c h r i e b e n ; die G e d a n k e n sind 
kaum mit p h i l o s o p h i s c h e r T e r m i n o l o g i e belastet, ihr 
G a n g ist sehr anschau l i ch ge führt . D i e L e k t ü r e setzt 
mehr Vers tand als V o r b i l d u n g voraus . D a r u m w i r d 
dieses W e r k auch oder gerade dem k l u g e n A n f ä n g e r in 
der p h y s i o l o g i s c h e n W i s s e n s c h a f t nütz l ich sein. D a s 
B u c h führt aber auch mit bemerkenswer tem E i n f ü h -
l u n g s v e r m ö g e n in a b w e i c h e n d e geist ige R i ch tungen 
( „ W e r nicht erkennt, w i e e inseit ig die P h y s i o l o g i e ist 
und sein m u ß . . . " , S. 116) zu b e m e r k e n s w e r t e n E r g e b -
nissen. A u c h w e r da und dort nicht g a n z e inverstanden 
ist, w i r d das G a n z e doch als e inen Bei trag empfinden 
auf dem W e g e zu j ener ob jekt iven W a h r h e i t , nach der 
der V e r f a s s e r (vergl . das V o r w o r t ) strebt. U n d so dürf te 
die Schr i f t auch dem eine F r e u d e sein, der, w i e M a x 
H a r t m a n n , s i ch ein L e b e n lang mit h o h e m E r f o l g 
um ein objektives Gesamtb i ld der W i s s e n s c h a f t bemüht 
hat. D e r Re ferent ist g l ü c k l i c h , gerade z u m 70. Geburts -
tag v o n M a x H a r t m a n n das gehaltvol le B u c h emp-
fehlen zu können. H a n s H. W e b e r , 

z. Zt. Univers i tät T ü b i n g e n . 

B E R I C H T I G U N G E N 
Nr. 2, S. 92. In der F o r m e l f ü r W a r m b l ü t e r - C h r o m o -

gene lies „ N H • R " anstatt „ N H • C H 3 " . 
Nr. 3, S. 137, 1. Spalte, 10. Ze i l e v. o., l ies „ H . E w a l d 4 " 

anstatt „ H . E w a l d " . S. 139, in Gl . (28) l ies „ m r ¿p2" an-
statt „To r cp2". • 

S. 140, in G L (37) l ies „ ( f 2 i W a ) " anstatt 

„(Vivo tla)". 
S. 140, A n m . 5, l ies „ G r ö ß e n " anstatt „ G r ö ß e " . 
S. 141, 2. Spalte, 1. Ze i le , l ies „ j t /V~2" anstatt „ j i /2" . 
S. 172, letzter A b s a t z , 2. Satz m u ß lauten: „ S o w u r d e 

gezeigt , daß die C a r b o x y l g r u p p e des Pen i c i l l amins im 
Molekül des Pen i c i l l ins f re i ist." 
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B E R I C H T E 

Die novaähnlichen veränderlichen Sterne 

Unter den veränderlichen Sternen aller Typen 
kommt den sog. novaähnlichen Veränderlichen 

eine besondere Bedeutung durch ihre Schlüssel-
stellung als Bindeglieder zwischen veränderlichen 
und neuen Sternen (Novae) zu. Wie der Name be-
sagt, haben sie sowohl Eigenschaften der ver-
änderlichen Sterne als auch solche der Novae. 
Einmal finden wir das Charakteristikum der ver-
änderlichen Sterne, nämlich eine periodische bzw. 
besser zyklische Wiederholung der Phänomene, 
sodann aber auch das Charakteristikum der No-
vae, den diskreten, plötzlich einsetzenden Aus-
bruch. Bei den Novae nun herrscht auch heute 
noch weitgehend das Moment der Überraschung 
vor: der Astronom kann nicht sagen, wann und 
an welcher Stelle ein heller neuer Stern erscheinen 
Wird, und ist darauf angewiesen, an mehr oder 
weniger zufällig entdeckten hellen Novae seine 
Studien zu machen. Bei den Novaähnlichen kann 
man planmäßig beobachten und den Stern über-
wachen. Daß aber auch hier die größten Über-
raschungen kommen können, hat gerade die Er-
fahrung der letzten Jahre und Monate gelehrt. 
Über die auffallendsten Erscheinungen dieser Art, 
beginnend mit dem Jahre 1939, soll kurz berichtet 
werden. Noch ein anderer Anlaß mag es vielleicht 
rechtfertigen, vor einer breiteren Öffentlichkeit 
einmal auf diese interessante Gruppe von Sternen 
hinzuweisen, und zwar der Umstand, daß genau 
vor 25 Jahren S h a p 1 e y 1 diese Gruppe zum 
ersten Male klar herausgestellt hat, und man es 
damals nicht hatte ahnen können, welche Erfolge 
uns das Studium gerade dieser Sterne bringen 
würde. In späteren Darstellungen, z. B.2>3, wurden 
sie als selbständige Gruppe, vielfach aber bereits 
bei den Novae behandelt. Eine zusammenfassende 
Darstellung hat Verfasser4 später zu geben ver-

1 S h a p 1 e y , N o v a e a n d v a r i a b l e S t a r s . P u b l . 
A s t r o n . S o c . P a c i f i c . 3 8 , 1 9 0 [ 1 9 2 1 ] . 

2 L u d e n d o r f f , H a n d b . d. A s t r o p h y s . V I / 2 u. V I I 
[ 1 9 2 8 — 3 6 ] . 

3 C . u . S . G a p o s c h k i n , V a r i a b l e S t a r s , H a r v . 
O b s . M o n o g r . N r . 5 [ 1 9 3 8 ] . — K u k a r k i n u . P a -
r e n a g o , S t e l l a r . V a r i a b i l i t y , M o s c o w [ 1 9 3 8 ] . 

4 H i m p e 1 , D i e n o v a ä h n l i c h e n v e r ä n d e r t S t e r n e , 
D e n k s c h r . W i e n . A k a d . W i s s . B d . 1 0 [ 1 9 4 4 ] . 

sucht (Literatur bis 1941). Neben der Auffindung 
einer Reihe von Gesetzmäßigkeiten, auf die wir 
zum Schluß zu sprechen kommen, dürften die nach-
folgenden Einzelfälle Erwähnung verdienen5. 

1. Z Andromedae (1901—1914—1939). 
Der Stern hat im Herbst 1939 seinen bisher stärk-

sten Ausbruch gezeigt. Das führte zur Erkennung 
einer besonderen Gesetzmäßigkeit (s.u.). Spektro-
skopisch handelt es sich um einen der komplizier-
testen Fälle, die bisher bekannt geworden sind. 
Neben der Nova tragen hier noch ein roter, offen-
bar sehr großer Riesenstern sowie ein ausgedehn-
tes Nebelgebiet bei. Der Stern ist auch jetzt (Mai 
1946) immer noch oberhalb seiner Minimumshellig-
keit (visuelle Helligkeit zuletzt 9.35). 

2. Nova FU Orionis. 
W a c h m a n n entdeckte 1939 diesen merkwür-

digen Stern, der zur Gruppe der Novaähnlichen 
bzw. Novae vom Typus RT Serpentis zu rechnen 
ist. Kleine Amplitude bei sehr langsamem Verlauf 
und typischem Novaspektrum kennzeichnen diesen 
bemerkenswerten Novatypus. Die Helligkeitsgren-
zen sind die Sterngrößen 9.2 —16.5. — Auch der 
1941 von H o f f m e i s t e r entdeckte V407 Cygni 
scheint eine. Nova dieses Typus gewesen zu sein. 

3. Nova U Scorpii (1863—1906—1936). 
1863 entdeckte P o g s o n diese lichtschwache, 

schnell wieder verschwundene Nova, die bis 1939 
nicht einmal zu den völlig gesicherten Fällen ge-
rechnet wurde. Um so überraschender war das Er-
gebnis einer Untersuchung auf Harvardplatten, 
daß der Stern inzwischen noch 1906 und 1936 als 
Nova aufgeleuchtet ist®. Die Amplitude ist, entspre-
chend den Grenzen der scheinbaren Helligkeit 
8.8—17.6, größer als 9, den normalen Novae also 
nicht wesentlich nachstehend. 

5 F ü r a l l e A n g a b e n b e i d e n e i n z e l n e n S t e r n e n s e i a u f 
d i e u m f a n g r e i c h e n W e r k e „ G e s c h i c h t e u . L i t e r a t u r d e r 
v e r ä n d . S t e r n e " [1 . u . 2. A u f l . 1 9 1 5 — 1 9 3 6 ] , s o w i e a u f 
H a r v a r d A n n a i s 1 1 1 [ 1 9 4 1 ] u n d d i e „ A s t r o n o m i s c h e n 
J a h r e s b e r i c h t e " [ v o l l s t ä n d i g e R e i h e b i s 1 9 4 1 ] v e r w i e -
s e n . W e n n b e i d e n z a h l r e i c h e n D a t e n u n d A n g a b e n 
L i t e r a t u r v o n m i r n i c h t z i t i e r t w u r d e , i s t s i e d o r t g e -
g e b e n . 

6 T h o m a s , H a r v a r d B u l l . N r . 912 , 1 0 [ 1 9 4 0 ] , 



4. Nova T Pyxidis (1890—1902—1920—1945). 

Der ganz kürzlich7 wiederum aufgeleuchtete 
Stern gilt als der schönste Repräsentant der Nova-
ähnlichen. Nähere Angaben über den Ausbruch 
1945 sind mir noch nicht bekannt geworden. Der 
Lichtwechsel spielt sich in den Grenzen 6.5 —14. 
Größe ab. 

5. Nova RS Ophiuchi (Nova Ophiuchi Nr. 3) 
(1898—1933—1945). 

Es liegt insofern ein besonderer Fall vor, als 
bei diesem an und für sich nicht sonderlich auf-
fälligen Veränderlichen das novaartige Spektrum 
es war, das den Verdacht, der Stern könne eines 
Tages als helle Nova aufleuchten, aufkommen 
ließ. 1933 wurde diese Vermutung in glänzender 
Weise bestätigt, da er tatsächlich innerhalb von 
Bruchteilen eines Tages zur 4. Größe aufleuchtete. 
Da 1898 eine längere Beobachtungslücke klafft, 
hält man es nicht für ausgeschlossen, daß der da-
malige Ausbruch dem 1933 nicht wesentlich nach-
steht, und daß nur unsere erste Beobachtung da-
mals auf den absteigenden Ast fiel. Der von mir 
planmäßig überwachte Stern war 31. Oktober und 
30. November 1945 aufgehellt, und die erste Be-
obachtung in der Morgendämmerung nach der un-
vermeidlichen Sonnenlücke im Dezember zeigte ihn 
wiederum wesentlich heller (6. Jan. 9.3, 8. Jan. 9.6 
visuell), darauf Abstieg und ein seit März tiefes 
Minimum, von dem der Stern im Laufe des Juni 
zur Normalhelligkeit zurückgekehrt ist. Diese 
Minima nach seinen Ausbrüchen sind eine für RS 
charakteristische Erscheinung. Sie wurden auch 
1898 und 1934 beobachtet. Eine Heidelberger Auf-
nahme (6. Jan.) zeigt die Nova reichlich 2 Größen-
klassen heller als ältere Aufnahmen. Es bestehen 
nun 2 Möglichkeiten: 1. Meine hellste Beobachtung 
liegt nicht wesentlich unter der wirklich erreichten 
Maximalhelligkeit, die mindestens 9 gewesen sein 
muß. Dann handelt es sich um eine, soweit bis jetzt 
bekannt, bei den Novae außergewöhnliche Erschei-
nung, und das Minimum ist schwer zu erklären. 
2. Der Stern hat einen Ausbruch wie 1898 und 
1933 gezeigt. Das erklärt nicht nur das Minimum, 

7 F r e u n d l i c h e M i t t . P r o f . H o f f m e i s t e r s . 
8 N a c h M i t t . P r o f . C a m p b e 11 s h a t M a x . w a h r -

s c h e i n l i c h a m 1. J a n . s t a t t g e f u n d e n . 
9 B e o b . Z i r k . A s t r o n . N a c h r . 25 , 1 1 8 [ 1 9 4 3 ] ; 2 6 , 2 5 , 3 6 

[ 1 9 4 4 ] . 
1 0 E b e n d a 25 , 1 0 6 [ 1 9 4 3 ] . 
" G o r k i B u l l . 4 , 1 5 4 [ 1 9 3 3 ] , 

sondern vermeidet auch die Annahme einer außer-
gewöhnlichen Erscheinung. Bringt man die ent-
sprechenden Stücke der Lichtkurven 1933 und 
1946 zur Deckung, dann ergibt sich für die Zeit 
des Aufleuchtens Anfang Dezember 1945. Viel-
leicht werden die spektroskopischen Beobachtun-
gen noch nachträglich eine Entscheidung ermög-
lichen8. 

6. Nova CM Aquilae (1914—1925—1943). 
Der Stern ist 1943 wiederum aufgeleuchtet9. Der 

Gipfel des Aufleuchtens scheint in die Sonnen-
lücke gefallen zu sein. Beobachtungen aus Ame-
rika müssen abgewartet werden. 

7. Nova SS Sagittae. 
Diese von B e l j a w s k i entdeckte Nova wurde 

unabhängig bestätigt. Nach Zusammenfassung 
aller vorhandenen Beobachtungen scheint es sich 
um einen Fall einer RT-Serpentis-Nova zu han-
deln10 (vergl. Nr. 2 unserer Zusammenstellung). 

8. SU Lyrae (1905). 
Den von W o l f entdeckten Stern konnte man 

infolge scheinbarer Widersprüche in den Angaben 
der Beobachter nicht recht klassifizieren. Erst 
P a r e n a g o kam auf den Gedanken, daß es sich 
um eine Nova handelt, und gibt als Grenzen 
l lm .6—<17m an11. August bis Oktober 1945 be-
obachtete ich nun nach 17 Beobachtungen einen 
Abstieg 13m.6—<14m.5 visuell. Die Heidelberger 
Platten wurden erneut durchgesehen und W o l f s 
Ergebnis bestätigt. Es dürfte sich hier um einen 
besonders bemerkenswerten Novaähnlichen inso-
fern handeln, als das Normallicht im Minimum 
starke Veränderlichkeit zeigt, bei bisher einer 
großen Aufhellung 1905. Eine Durchsicht der 
Harvardsammlung ist geplant12. 

9. Nova T Coronae (1866—1946). 
Obwohl K u k a r k i n und P a r e n a g o 1 3 auf 

diese Nova besonders hinwiesen und eine mög-
liche Wiederkehr in 60—100 Jahren voraussagten, 
zählt die Entdeckung14 des Wiederaufleuchtens 
doch zu den größten Überraschungen in der Ge-

1 2 B r i e f ! Mitt . P r o f . C a m p b e l l s . — W e i t e r e s h o h e s 
M a x . 1 2 . 3 im J u n i 1946 . 

1 3 G o r k i B u l l . 4 , 2 5 2 [ 1 9 3 4 ] . 
1 4 E n t d e c k t i n U S A . a m 9 . I I . 9h W . Z . U n a b h ä n g i g e 

E n t d . d. V e r f . a m 11. I I . 3h W . Z . V o n d e r a m e r i k . E n t d . 
e r h i e l t ich e r s t i m M ä r z b r i e f l . M i t t . d u r c h P r o f . 
C a m p b e l l . A m 7. F e b r . 2 U h r f r ü h w a r d e r S t e r n 
n o c h s c h w ä c h e r a l s G r ö ß e 5, d a ich i h n b e i B e o b a c h -
t u n g e i n e s N a c h b a r s t e r n e s n i c h t b e m e r k t e . 



schichte der Astronomie, gerade 100 Jahre, nach-
dem man sich über den ebenfalls vorausgesagten 
und dann am Himmel entdeckten Neptun nicht 
weniger gewundert hatte. Auf Grund der erwähn-
ten Arbeit — die mir übrigens die Anregung war, 
mich mehr und mehr diesem Gebiet zuzuwen-
den — verfolgte ich T seit Februar 1936 systema-
tisch. Der erste Erfolg war die Feststellung einer 
stärkeren Aufhellung 1938, die dann auf anderen 
Sternwarten näher untersucht wurde. Das Er-
gebnis w âr die Bestätigung einer früher nur ver-
mutungsweise geäußerten Ansicht, daß nicht der 
BD-Stern -f- 26° 2765, Spektrum gM.;, sondern ein 
unaufgelöster, schwächerer Begleiter die Nova 
ist. J a n t s c h in Wien15 konnte denn auch die 
Nova trennen, ohne daß bisher eine Bestätigung 
aus Amerika erfolgt wäre. Der Stern blieb ober-
halb der 10. Größe bis Juli 1945, als ich dann Juli 
bis September den glatten Wiederabstieg beob-
achten konnte. Die alte Helligkeit 10.3 wurde 
wieder erreicht, und ein Vergleich der mir durch 
Prof. C a m p b e l l mitgeteilten photographischen 
Harvardbeobachtungen mit meinen visuellen er-
gibt, daß auch der alte Farbenindex, - f lm.0, wie-
der erreicht wurde. Die Nova hatte sich also, noch 
wenige Tage vor ihrem großen Ausbruch des 
9. Februar, wieder völlig zurückgezogen. Es war 
dies zweifellos das am allerwenigsten zu erwar-
tende Verhalten, und unsere bisherigen Vorstel-
lungen vom Ablauf des Novaausbruches werden 
völlig modifiziert werden müssen. 

Der bisherige Verlauf zeigt auffallende Analo-
gie zu dem 1866. Das zweite Maximum, Größe 8.0, 
erfolgte Juni—Juli 1946. Die Kopie des Aufleuch-
tens vom Sept. 1866 ist überraschend genau. 

10. UZ Tauri und ähnliche Fälle. 
Lange Zeit hat man den eigenartigen Stern UZ 

Tauri, stehend in einer der dichtesten Dunkel-
wolken am Himmel, zu den Novaähnlichen ge-
rechnet18. Joy 1 7 fand aber diesen Doppelstern als 
aus 2 dMe- Komponenten bestehend, was eine 
Klassifikation als Novaähnliche ausschließt. Die 
Stellung des Sternes in der Dunkelwolke klärt 
jedoch den Fall dahingehend auf. daß es sich 
wahrscheinlich um einen Nebelveränderlichen 
(vergl. dazu1819) handelt, der diskrete Aufhellun-
gen größeren Umfanges zeigt. Unmittelbar in der 

1 5 B e o b . Z i r k . A s t r o n . N a c h r . 25 , 8 0 [ 1 9 4 3 ] . 
1 6 A s t r o n . N a c h r . 2 7 1 , 7 9 [ 1 9 4 2 ] , 
1 7 P u h l . A s t r o n . S o c . P a c i f i c 54 , 3 3 ( [ 1 9 4 2 ] , 
1 8 V e r g l . G a p o s c h k i n 1. c.3 C h a p t . X I . 

Nähe fand ich dann die gleiche Erscheinung eines 
novaartigen Aufleuchtens bei Z Z Tauri. Im 
Orionnebel zeigen SU und RX Orionis ein ähn-
liches Verhalten. Während die meisten dieser 
Nebelveränderlichen Anklänge an R Coronae oder 
R W Aurigae zeigen, erinnern diese seltenen Ver-
treter der Nebelveränderlichen äußerlich an die 
Novae bzw. Novaähnlichen. Der Umstand, daß die 
ä u ß e r e Einwirkung des Nebels Phänomene ver-
ursacht, die den normalerweise aus i n n e r e n Ur-
sachen resultierenden weitgehend ähnlich sind, 
ist vorläufig ein großes Rätsel. 

Das Material, von welchem wir hier einige be-
sonders auffallende Erscheinungen der letzten 
Zeit aufgeführt haben, erlaubt heute schon die 
Herausstellung einiger Gesetzmäßigkeiten, die auf 
das Novaproblem neues Licht zu werfen geeignet 
erscheinen. U.a. wären zu erwähnen: 

1. In ihrer bereits zitierten Arbeit13 fanden 
K u k a r k i n und P a r e n a g o eine statistische Be-
ziehung zwischen Amplitude und Intervall, nach 
welcher dem längeren Intervall der größere Aus-
bruch entspricht. Der Umstand, daß diese Bezie-
hung von wenigen Tagen bis zu Jahrzehnten er-
füllt war, stimmte die Autoren optimistisch genug, 
sich einmal zu fragen, welche Intervalle den ge-
waltigen Ausbrüchen der echten Novae entsprä-
chen, und sie gelangten zu Jahrzehntausenden. 
Nur einige wenige Novae, darunter an erster Stelle 
T Coronae, sollten kleinere Intervalle zeigen. 
Trotzdem hielten die meisten Astronomen eine 
solche Extrapolation für problematisch^0. 

2. Bei meiner Untersuchung an Z Andromedae-1 

machte ich auf die auffällige Regel aufmerksam, 
daß Intervalle und Amplituden progressive Zu-
nahme erkennen ließen, wie dies auch nach der 
Gesetzmäßigkeit 1 plausibel erscheint. Es ist nicht 
schwer, hier die Entwicklung einer Nova aus 
einem Novaähnlichen abzuleiten. 

Inwieweit diese Entwicklung nur für gewisse 
Typen Novaähnlicher gilt, bedarf noch der nähe-
ren Klärung. Auffallend ist, daß so verschiedene 
Novaähnliche wie CM Aquilae (sehr kleine Am-
plitude und langdauerndes Maximum) undTPyxi-
dis (großes und rasches Aufleuchten) sich an die 
Regel halten, ja sie durch ihr Wiederaufleuchten 
1943 bzw. 1945 weitgehend bekräftigt haben. 

1 9 H i m p e 1 , D i e s e l t e n e n T y p e n der v e r ä n d e r l i c h e n 
S t e r n e ( i m D r u c k ) . 

2 0 N a c h m ü n d l . B e s p r e c h u n g e n u n d D i s k u s s i o n e n m i t 
F a c h g e n o s s e n . 

2 1 H i m p e 1 , D i e S t e r n e 20 , 1 4 [ 1 9 4 0 ] . 



T a b e l l e . 
Novae , Novaähnl ic l ie u n d s o n s t i g e V e r ä n d e r l i c h e , die 
e iner Ü b e r w a c h u n g b e d ü r f e n , g e o r d n e t n a c h S t e r n -

bi ldern : 
A n d r o m e d a : Z\ 
A q u a r i u s : N o v a V Y ; 
Aquila: CI, EY, Nova Nr. 4 (1919); 
Aries: Nova Nr. 2 (1905); 
C e t u s : Y ; 
Corona borealis: Nova T (1866—1946); 
C y g n u s : P , CI, V 3 6 3 ; 
L e o : R Z ; 
L y r a : SU; 
O p h i u c h u s : RS, N o v a Nr. 2 ( 1 8 4 8 ) ; 
P e g a s u s : A G 5 
P e r s e u s : U w ' , N o v a 1901 , AX-, 
P y x i s : T-, 
Sagi t ta : SS , N o v a N r . 2 ; 
Sagi t tar ius : H S , FN, N o v a Nr . 3 ( 1 8 9 9 ) , 

Nova Nr. 4 (1919); 
S c o r p i u s : U , C L ; 
S e r p e n s : X. 

3. Neben der mehr oder weniger deutlichen Ähn-
lichkeit mit den echten Novae findet man spektro-
skopisch überraschenderweise bei der Mehrzahl 
der Novaähnlichen deutliche Anzeichen zusam-
mengesetzter Spektren. Meist ist es ein sog. später 
Typus (Spektrum K-M), der mit der novaähn-
lichen Komponente zusammensteht. Da in mehre-
ren Fällen die visuelle Trennung geglückt ist, be-
steht kein Zweifel, daß in all solchen Fällen das 
spectrum compositum wirklich durch Zusammen-
stehen zweier scheinbar so ungleicher Sterne ent-
steht. Vielleicht werden wir das später einmal 
kosmogonisch verstehen, vorläufig bildet es ein 
Rätsel. 

Wie wichtig fortlaufende Überwachung der 
Novaähnlichen ist, hat sich aus obigen Andeu-
tungen wohl zur Genüge ergeben! Am weitaus 
vorteilhaftesten ist hier eine visuelle Überwa-
chung, denn bei diesem Programm ist der sprin-
gende Punkt Einengung jeglicher Beobachtungs-
lücke durch Mond, Schlechtwetter, vor allem aber 
der jahreszeitlichen Lücke. (Beispiel: Bei photo-
graphischer Überwachung wTäre das Wiederauf-
leuchten von RS Ophiuchi höchstwahrscheinlich 
unbemerkt geblieben.) Ist eine Sondererscheinung 

beobachtet und gemeldet, dann soll der gesamte 
astrophysikalische Apparat eingesetzt werden. 

Auch für den ernsten astronomischen Amateur 
besteht hier die Möglichkeit, wertvolle, u. U. ent-
scheidende Beiträge zu liefern. Aus diesem Grunde 
habe ich, ähnlich wie es K u k a r k i n und P a r e -
n a g o damals (1. c.13S.254) taten, nebenstehend 
die Sterne zusammengestellt, die m. E. einer Über-
wachung bedürfen. Besonders dringliche Fälle 
sind kursiv gedruckt. Dem an einer Mitarbeit 
ernstlich Interessierten könnten die Hilfsmittel 
(z. B. Umgebungskarte usw.) zur Verfügung ge-
stellt werden. K u r t H i m p e l . 

Heidelberg, Königsstuhlsternwarte, 11. Mai 1946. 

Nachtrag bei der Korrektur (2. Juli) : 
Eine T Coronae an Bedeutung noch übertref-

fende Entdeckung gelang am 28. Juni: Die plan-
mäßig überwachte Nova Sagittae Nr. 2 ist inner-
halb Bruchteilen eines Tages wieder aufgeleuchtet 
(Helligkeit 7.5 photographisch, visuell merklich 
schwächer). Dabei gelang erstmalig die Verfol-
gung des primären Anstieges einer Nova. 

Bei dem lange überwachten <SIK Ursae majoris, 
von dem nur ein gut beobachtetes Max. bekannt 
war, gelang 18.—30. Juni die Verfolgung eines 
großen Aufleuchtens (Helligkeit 10.3 visuell). Die 
Bedeutung des Sternes liegt darin, daß wir bei 
ihm eine Art Bindeglied zwischen Novaähnlichen 
und U-Geminorum-Sternen vor uns haben. 

2. Nachtrag (26. Juli ) : 
Die Nova Serpentis des Jahres 1903 zeigte zur 

größten Überraschung Ende Juni — Anfang Juli 
eine rasche Aufhellung zur Größe 12.8 visuell, 
die aber bald wieder zurückging, so daß die Nova 
am 25. Juli wieder unterhalb 13.5 war. 

Der Novaähnliche FN Sagittarii, normalerweise 
schwächer als 13. Größe, der 1925 bis zur Größe 
8.5 aufgeleuchtet war, zeigte Juni — Juli 1946 
einen kräftigen Helligkeitsanstieg bis zur Größe 
11.9 visuell. K u r t H i m p e l . 



Entwicklung und Anwendung des a-Naphthyl-thioharnstoffes als Rattengift 

Die p u r p u r n e M e e r z w i e b e l ( S c i l l a maritima L.) g i l t 

a l s d a s H a u p t r a t t e n g i f t u n d w i r d v o n M i t t e l -

m e e r l ä n d e r n a u s g e f ü h r t . A l s n u n i m l e t z t e n K r i e g e 

d i e E i n f u h r d i e s e s P f l a n z e n m a t e r i a l s n a c h d e n U S A . 

u n t e r b u n d e n w a r , s u c h t e R i c h t e r 1 e i n e n g l e i c h w e r -

t i g e n G i f t e r s a t z , u m v o n d e r r e g i o n a l g e b u n d e n e n 

D r o g e u n a b h ä n g i g z u s e i n . 

A u s L a b o r a t o r i u m s v e r s u c h e n g i n g h e r v o r , d a ß R a t -

t e n e i n e r s e i t s in z . T l . s c h ä d l i c h e m F u t t e r d i e n a h r -

h a f t e n S t o f f e a u s w ä h l t e n 2 , a n d e r e r s e i t s d i e s e F ä h i g -

k e i t e i n b ü ß t e n , w e n n i h r e G e s c h m a c k s n e r v e n d u r c h -

s c h n i t t e n w a r e n 3 . D a r a u f h i n w u r d e e i n e T h e o r i e a u f -

g e s t e l l t , d i e b e s a g t : E s b e s t e h t e i n e g e w i s s e B e z i e -

h u n g z w i s c h e n G e s c h m a c k s s t o f f e n u n d i h r e n N ä h r -

o d e r G i f t w e r t e n . U m d i e s e A n s i c h t z u b e w e i s e n , w r u r d e 

d i e G i f t i g k e i t e i n i g e r v e r s c h i e d e n e r B i t t e r s t o f f e g e -

p r ü f t . E i n e s t a r k b i t t e r e S u b s t a n z , d e r e n G i f t i g k e i t 

b i s h e r u n b e k a n n t w a r , ist d e r Phenylthioharnstoff4 ( I ) . 

N H C S - N H 2 NH-CS'NHG 

.CO-NH 
/ \ 

HC .CS 
% / 

CH-NH 

E r ist f ü r R a t t e n g e n a u s o g i f t i g w i e Strychnin. F ü r 

s i e b e t r ä g t d i e m i t t l e r e t ö d l i c h e D o s i s 3 o d e r 4 m g 

p r o k g K ö r p e r g e w i c h t . D e r s e h r s t r e n g e G e s c h m a c k 

d e s a r o m a t i s c h s u b s t i t u i e r t e n T h i o h a r n s t o f f e s i s t f ü r 

d e s s e n A n w e n d u n g a l s R a t t e n g i f t v o n g r o ß e m N a c h -

t e i l , w i e d i e n e g a t i v e n F e l d v e r s u c h e z e i g t e n . D e s h a l b 

w r u r d e n ü b e r 1 0 0 T h i o h a r n s t o f f d e r i v a t e V e r s u c h s r a t -

t e n m i t d e r S c h l u n d s o n d e v e r a b r e i c h t u n d a u f i h r e 

G i f t i g k e i t u n d G e s c h m a c k g e p r ü f t . N e u n V e r b i n d u n -

g e n b e s a ß e n e t w a d e n g l e i c h e n G i f t w e r t w i e P h e n y l -

t h i o h a r n s t o f f , u n t e r d e n e n u - Naphthyl-thioharnstoff 

( „ A N T U " ) ( I I ) f r e i w i l l i g u n d a m b e s t e n v o n d e n 

N a g e t i e r e n g e f r e s s e n w u r d e . L a b o r a t o r i u m s v e r s u c h e 

l i e f e r t e n m i t g e f a n g e n e n w i l d e n W a n d e r r a t t e n e b e n s o 

b e f r i e d i g e n d e E r g e b n i s s e 5 . A N T U is t l e i c h t d a r s t e l l -

b a r 8 , s e h r b e s t ä n d i g u n d b e i n a h e u n l ö s l i c h in d e n 

m e i s t e n L ö s u n g s m i t t e l n . S e i n e L ö s l i c h k e i t in w ä ß -

r i g e m A l k a l i i s t b e s s e r a l s in r e i n e m W a s s e r u n d b e -

t r ä g t n u r w e n i g e m g in 1 0 0 c c m . 

a - N a p h t h y l - t h i o h a r n s t o f f i s t f ü r d i e N a g e t i e r b e -

k ä m p f u n g i m g r o ß e n M a ß s t a b w e g e n s e i n e s n i e d e r e n 

P r e i s e s r e c h t g ü n s t i g . D a s n e u e P a t t e n v e r t i l g u n g s -

m i t t e l i s t m a n n i g f a l t i g a n g e w a n d t w o r d e n : 

1 B e r i c h t ü b e r A r b e i t e n v o n C . R i c h t e r u n d M i t -
a r b e i t e r n ; J . A m e r . med . A s s . 1 2 9 . 9 2 7 [ 1 9 4 5 ] . 

2 C . R i c h t e r , H a r v e y - V o r l e s g n . 3 8 , 6 3 [ 1 9 4 2 / 4 3 ] . 
3 C . R i c h t e r , A b b . A m e r . N e u r o l . A 6 5 , J a h r e s -

t r e f f e n 1 9 3 9 . S. 49 . 

a ) I n e i n e r 1 — 5 - p r o z . M i s c h u n g m i t f e i n e n M a i s -

o d e r W e i z e n k ö r n e r n . 

b ) W i e e i n e z e r s t ä u b t e F l ü s s i g k e i t o d e r s t a u b f ö r -

m i g a u f S a m e n k ö r n e r n , F r ü c h t e n , G e m ü s e n , g e -

s c h n i t t e n e n Ä p f e l n , f r i s c h e n K a r t o f f e l n o d e r T o -

m a t e n h a f t e n d . 

c ) A l s r e i n e r S t a u b o d e r z u r H ä l f t e m i t f e i n e m 

M e h l g e m i s c h t , a u f F u ß b ö d e n u n d R a t t e n w ^ e c h -

s e l n a u s g e l e g t . 

d ) I n S t a u b f o r m a u f d e r W a s s e r o b e r f l ä c h e s c h w i m -

m e n d . 

e ) M i t e i n e r P u m p e in d i e R a t t e n b a u t e n u n d - h ö h l e n 

v e r s t ä u b t ( n a c h d e m M u s t e r d e r C y a n g a s v e r -

s t ä u b u n g ) . 

D i e 1 - p r o z . A N T U - K o n z e n t r a t i o n i m K ö d e r e r w i e s 

s i c h s e h r w i r k s a m . E s w e r d e n K o n z e n t r a t i o n e n b i s z u 

2 0 % o h n e W i d e r w i l l e n g e f r e s s e n . D e r a - N a p h t h y l -

t h i o h a r n s t o f f w u r d e u n t e r F u t t e r in e i n e r T e i l c h e n -

g r ö ß e v o n n a h e z u 1 0 0 ¡x D u r c h m e s s e r g e m i s c h t ; f ü r 

d a s Z e r s t ä u b u n g s v e r f a h r e n d i e n t e e i n P r ä p a r a t m i t 

e i n e m m i t t l e r e n T e i l c h e n d u r c h m e s s e r v o n 5 b i s 1 0 ¡x. 

T a b . 1 z e i g t d e n V e r g l e i c h d e r G i f t i g k e i t v o n A N T U 

T o x i n 
T ö d l i c h e D o s i s 

in m g / k g 

a - N a p h t h y l - t h i o h a r n s t o f f . . . 
T h a l l i u m s u l f a t 
Z i n k p h o s p h i d 
A r s e n t r i o x y d 
f r i s c h e M e e r z w i e b e l 
B a r i u m c a r b o n a t 

5 0 
16 
4 0 
1 4 0 
1 5 0 - 3 0 0 
1 5 0 0 

T a b . 1. G i f t w i r k u n g b e i W a n d e r r a t t e n . 

V e r s u c h s t i e r 
T ö d l i c h e D o s i s 

in m g / k g 

W a n d e r r a t t e , M a u s , H u n d . . 
D a c h r a t t e , E i c h h ö r n c h e n , 

M e e r s c h w e i n c h e n 
A f f e n , H ü h n c h e n 

< 1 0 0 

1 0 0 - 4 0 0 
5 0 0 0 

T a b . 2. G i f t w i r k u n g v o n a - N a p h t h y l - t h i o h a r n s t o f f . 

4 C . R i c h t e r u . K a t l i r y n C l i s b y , T o x i c E f f e c t s 
of t h e B i t t e r T a s t i n g P h e n y l t h i o c a r b a m i d , A r c h . P a t h o -
l o g y 3 3 . 4 6 [ 1 9 4 2 ] , 

5 J . E m l e n b e s c h r e i b t e i n e V o r r i c h t u n g f ü r d i e B e -
h a n d l u n g w i l d e r R a t t e n o h n e N a r k o s e in J . W i l d l i f e 
M a n a g e m e n t 8 , 2 6 4 [ 1 9 1 4 ] . 

6 D e C l e r m o n t u . W e h r l i n . B u l l . S o c . c h i m . 
F r a n c e 2 6 , 1 2 6 [ 1 8 7 6 ] . 



f ü r W a n d e r r a t t e n m i t a n d e r e n R a t t e n g i f t e n . E r ist in 
s e i n e r T o x i z i t ä t s c h w ä c h e r a l s d a s n e u e s t e , v o n E . 
K a l m b a c h 7 b e s c h r i e b e n e N a g e t i e r g i f t 1 0 8 0 , be -
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I N M E M O R I A M 

Heinrich Freiherr Rausch v. Traubenberg f 

Geboren am 17. März 1880 auf Rittergut Jör-
den in Estland, gestorben am 19. September 

1944 in tragischer Weise, unmittelbar nachdem er 
seine von der Gestapo angeforderte Gattin zur 
Eisenbahn gebracht hatte, infolge eines Herzschla-
ges. Er hatte bei seinem Freunde, Grafen W a l d -
s t e i n , auf Schloß Hirschberg am See im Sudeten-
gebirge gastliche Unterkunft gefunden, als seine 
Wohnung in Charlottenburg zerbombt wurde. 

Nach mehreren Studienjahren in Leipzig und 
Freiburg i. B. promovierte er bei W. W i e n in 
Würzburg 1905 mit einer Arbeit über den H a l l -
Effekt in Wismut. In den nächsten Jahren widmete 
er sich der Hochfrequenz als Mitarbeiter Berliner 
und englischer Firmen, wovon eine Reihe seiner 
älteren Publikationen Zeugnis ablegt. 1910 bis 
1922 war er Assistent und Privatdozent in Göttin-
gen, wurde dort 1912 habilitiert und vertrat seinen 
Chef R i e c k e nach dessen Tode. 1922 wurde er an 
die Deutsche Universität in Prag berufen, wo er 
es verstand, ein gutes Einvernehmen mit den Kol-
legen von der Tschechischen Universität herzu-
stellen. Er folgte 1931 einem Rufe nach Kiel, 
wurde, aber 1937 in den Ruhestand versetzt und 
siedelte nach Charlottenburg über. 

Hier richtete er sich in seiner Privatwohnung 
ein Laboratorium für Kernphysik her, unter allei-
niger Assistenz seiner Frau, mit einfachsten Mit-
teln und fast nur selbstkonstruierten Apparaten 
— leere Blechdosen waren ein Hauptbestandteil der 
Ausrüstung — das.wahre Milieu für einen Men-
schen, dem die Forschung Lebensbedürfnis ist 
und der aus innerem Drang mit eigenen Händen 
schafft, was sonst der Staat zu liefern pflegte! Wie 
fühlte man ihm seine Freude nach, wenn er sein 
aus primitiven Bestandteilen zusammengebasteltes 
Zählwerk für Neutronen, denen zuletzt sein Haupt-
interesse galt, ticken ließ! Die Zusammenarbeit 
mit dem Kaiser-Wilhelm-lnstitut von Ot to H a h n 
förderte und beglückte ihn. Nach Schloß Hirsch-
berg geflüchtet, setzte er dieselbe Arbeitsweise mit 
Erfolg fort. 

Unter seinen älteren Arbeiten sind diejenigen 
über die Bremsung der a-Strahlen wohl die wich-
tigsten und für die Folgezeit fruchtbarsten. Von 

seinen atomphysikalischen Ergebnissen aus der 
Prager Zeit seien besonders hervorgehoben seine 
meisterhafte Untersuchung des S t a r k - Effektes 
zweiter und dritter Ordnung in der B a l m e r -
Serie (zusammen mit R. G e b a u e r , Z. Phy-
sik, Bd. 54 und 62), wo es einen Widerspruch zwi-
schen der Wellenmechanik und der früheren 
Quantentheorie zu schlichten galt, der, wie zu er-
warten war, zugunsten der Wellenmechanik auf-
geklärt wurde; ferner über einschlägige Fragen 
der Intensität und Linienschärfe (ebenda Bd. 71), 
über das Verhalten des S t a r k - Effektes bei plötz-
lichen Feldänderungen (ebenda Bd. 78, unter theo-
retischer Mitarbeit von E. S c h r ö d i n g e r ) . Auch 
das schwierige Problem der Intensitäts-Asym-
metrie und Polarisation von Wasserstoff-Kanal- • 
strahlen hat ihn wiederholt angezogen (vergl. den 
zusammenfassenden Bericht Physikal. Z., Jahr-
gang 30). 

-Unter den kernphysikalischen Arbeiten nennen 
wir die wichtige Untersuchung der Lithiumzer-
trümmerung durch *Protonen (Z. Physik, Bd: 80 
u. ff.), durch die er das Auftreten von y-Strahlen 
neben den von K i r c h n e r zuerst photographier-
ten a-Strahlen nachweisen konnte. Dabei gelang 
ihm der Nachweis einer Kernreaktion bei so gerin-
ger Primärenergie der einfallenden Protonen, wie 
sie vor oder nach ihm niemals erreicht worden war. 

Während seines letzten Berliner Jahres hat er 
im Hahnschen Institut an zahlreichen eigenhän-
dig gefertigten Modellen die Trennung von Gasen 
und die Kälteerzeugung bei rotierender Gasent-
spannung (ähnlich der Anordnung von H i 1 s c h in 
diesem Band der Zeitschrift, S. 208) untersucht. 
Leider konnte er über diese Experimente nicht 
mehr berichten. 

Auch die theoretischen und philosophischen 
Grundlagen der modernen Physik beschäftigten 
ihn dauernd. 

v. T r a u b e n b e r g war ein origineller, vor 
keiner experimentellen -Schwierigkeit zurück-
schreckender Forscher, der die Natur mit eigenen 
Methoden anging und stets prinzipielle Fragen im 
Auge hatte. 

A. S o m m e r f e l d . 

Verantwortlich für den Inhalt: H. F r i e d r i c h - F r e k s a und A. K l e m m 
Druck der Hoffmannschen Buchdruckerei Felix Krais Stuttgart 



IN MEMORIAM 

Hans Fischer f 

Mitten in die Zeitkrise fällt das tragische Ende 
von H a n s F i s c h e r am Ostersamstag, den 

31. März 1945. Es war ihm vergönnt, seine umfas-
senden Arbeiten durch die Synthese des Hämins 
und Bilirubins zu krönen, die Konstitution des 
Chlorophylls aufzuklären und seine Synthese 
fast zu vollenden, jedoch seine ebenso bewun-
dernswerte Schöpfung, sein Institut, die "Wir-
kungsstätte einer großen Schar begeisterter Mit-
arbeit, ist dem Krieg zum Opfer gefallen. Nicht 
allen Kennern seines Werkes wird zum Bewußt-
sein gekommen sein, wie groß der Anteil der von 
ihm geschaffenen Organisation an seinen Erfol-
gen war. Er wußte, daß mit wenigen ihm verblie-
benen demolierten Räumen, mit bescheidenen Be-
ständen an Apparaten und Chemikalien ein Wei-
terarbeiten in seinem Stil so bald nicht möglich 
war, daß seine gute Tradition verloren zu gehen 
drohte. Waren ihm sachliche Schwierigkeiten bei 
seiner Forschung nur ein Anreiz, die jahrelangen 
Widerwärtigkeiten, die seiner Einstellung gegen 
das nationalsozialistische System entsprangen und 
die ihn immer wieder zwangen, sich und sein 
Werk zu verteidigen, hatten ihn doch ermattet. 
In seiner Wissenschaft ein unverwüstlicher Opti-
mist, in der Politik hoffnungsloser Pessimist, ein 
guter Deutscher, der Welt gegenüber aufge-
schlossen, hat er die Entwicklung der Dinge lange 
vorhergesehen. Und das raubte ihm alle Hoff-
nung, auch für die weitere Zukunft. Eines hat 
er vielleicht nicht bedacht — wieviel er durch sein 
internationales Ansehen seiner Hochschule beim 
Wiederaufbau hätte helfen können. Doch er liebte 
eine verwaltende Tätigkeit nicht, nie hätte er z. B. 
das Rektoramt übernommen; seine Organisation 
war immer ein geniales Improvisieren, ein Schaf-
fen aus dem Vollen im Dienste seiner Wissen-
schaft. Mit voller Überlegung griff er zur Am-
pulle, die er für den Fall der Not bereitet hatte. 

H a n s F i s c h e r ist am 27. Juli 1881 in Höchst 
geboren, wo der Vater E u g e n F i s c h e r als 
Chemiker tätig war. E u g e n F i s c h e r war 
schwäbischer Herkunft, an der Technischen 
Hochschule Stuttgart habilitiert und später Be-
triebsleiter und Direktor bei der Firma K a l l e 

& Co. in Biebrich. In der Sphäre der Chemie auf-
gewachsen, studierte H a n s F i s c h e r in Lau-
sanne und Marburg, unterbrochen durch das 
kurze Gastspiel eines Semesters an der Techni-
schen Hochschule München, und schloß im Jahre 
1904 mit einer Promotionsarbeit bei Z i n c k e 
ab. Nun folgten das Medizinstudium in München 
und eine längere Mitarbeiterschaft bei E m i l 
F i s c h e r in Berlin. F r i e d r i c h v. M ü l l e r , 
der Münchener Kliniker, lenkte sein Interesse auf 
das künftige Arbeitsfeld, das Gebiet des Bilirubins 
und Hämins, zu deren Konstitutionsaufklärung er 
bald entscheidende Befunde beisteuerte und deren 
physiologischen und pathologischen Abbau er ver-
folgte. Ganz besonders wichtig war die Auffin-
dung von Koproporphyrin und Uroporphyrin, die 
man zuvor für Hämotoporphyrin, ein Derivat des 
Hämins, angesehen hatte, in den Ausscheidungs-
produkten von Porphyrie-Kranken. Damit war die 
große Wandlungsfähigkeit der Pyrrol-Farbstoffe 
aufgezeigt. 

Schon damals faßte H a n s F i s c h e r den Ent-
schluß, die Chemie der Pyrrolfarbstoffe nicht 
allein analytisch, sondern auch synthetisch im 
großen Stil anzugehen. Die Berufung als Organi-
ker nach Innsbruck im Jahre 1916 und 1918 an 
die Wiener Universität ließ eine Entfaltung, der 
wissenschaftlichen Arbeiten nicht zu, sondern 
brachte ihm nur eine Überbiirdung mit Lehr- und 
Prüfungstätigkeit und den Kampf mit den Nöten 
der Zeit. Auch nach Übernahme des W i e 1 a n d -
sehen Lehrstuhles an der Technischen Hoch-
schule München im Jahre 1921 erschwerten die 
widrigen Zeitverhältnisse seinen Beginn. Nach 
mehrjähriger Anlaufzeit kam es dann auf dem 
Porphyringebiet und gleichzeitig dem des Pvrrols 
zu großen Erfolgen. 

Die Übertragung der G a t t e r m a n n sehen 
Aldehyd-Synthese auf Pyrrole bedeutete den er-
tragreichen Anfang seiner Forschungsweise, 
eine erfolgreiche Methode auf alle erreichbaren 
Ausgangsstoffe anzuwenden, Arbeitsmethoden 
anderer Gebiete für seine Zwecke dienstbar zu 
machen, auf Grund einer theoretischen Vorstel-
lung oder einer Eingebung ein neues Reagens, 



eine besonders energische oder besonders scho-
nende Umsetzung zu versuchen. Mit kurzen lako-
nischen Anweisungen, auf Grund flüchtiger Noti-
zen, wie er sie auf Briefumschläge oder irgend-
einen Zettel hinzuwerfen pflegte, versah er seine 
Doktoranden mit Vorschlägen in Hülle und Fülle. 
Wichtige Vorversuche stellte er selber mit dem 
Mitarbeiter an und verfolgte die Aufarbeitung mit 
größter Gründlichkeit bis zu Ende. Bei jeder Lek-
türe neuer Veröffentlichungen wurde die Metho-
dik sofort ausgewertet durch Entwürfe von Re-
aktionen zu den gerade aktuellen Problemen. 
Theoretisch wichtige Arbeiten fanden sofort Be-
rücksichtigung in der stoff-geladenen Vorlesung, 
der zu folgen eine schwierige Aufgabe war und 
deren Inhalt bis ins Kleinste er in der Prüfung 
verlangte. 

Von allem Anfang an wurden die Studenten 
systematisch zu den Forschungsarbeiten heran-
gezogen. Durch Einstreuen von Präparaten, die 
man gerade benötigte, wurde das Interesse für 
wissenschaftliche Arbeiten frühzeitig geweckt, 
die neuesten Methoden in Anwendung gebracht, 
Arbeiten in riesengroßem und in extrem kleinem 
Maßstab verlangt. Die Fortgeschrittenen leisteten 
durch Synthese von Ausgangsstoffen, Pyrrol-Zwi-
schenprodukten, Porphyrinen, später durch Her-
stellung schwierigster Chlorophyll - Präparate 
äußerste wertvolle Mitarbeit, und häufig ergab 
sich daraus von selber ein Thema zur künftigen 
Dissertation. Assistenten, Doktoranden und Stu-
denten arbeiteten immer in bunter Reihe zusam-
men in einem Laboratorium; der Stand der ein-
zelnen Arbeiten war meist allgemein bekannt; 
auch das steigerte das Zusammengehörigkeitsge-
fühl und spornte zum Wetteifer an. Wurde ihm 
ein Erfolg mitgeteilt, so lautete die Anerkennung: 
„Machen Sie mehr davon!" oder etwa: „Sie haben 
heute zwei Ansätze gemacht, wir haben früher 
vier an einem Tag fertiggebracht." Seine Anfor-
derungen waren groß und manchmal kaum zu be^ 
wältigen. Er war kein bequemer Chef, und man-
cher hat geseufzt, wenn er am Samstagmittag 
hören mußte: „Um 5 Uhr komme ich nochmal 
vorbei, bis dahin sind Sie wohl so wreit!" 

Die große Linie der gesamten Arbeiten trat zu-
tage, als die ersten Porphyrin-Synthesen zu erwar-
ten waren, und als sie gelangen und Pläne zu 
neuen Synthesen und ihre Verwirklichung sich 
jagten, war die „Fischer-Schule" zum Begriff ge-
worden. Analytisch wraren am Hämin, Bilirubin, 

den natürlichen Porphyrinen mit Rücksicht auf 
die geringen Mengen sehr kostbaren Materials 
immer nur wenige Mitarbeiter beschäftigt, wur-
den aber mit besonderem Eifer betreut und mit 
Vorschlägen überhäuft, und ähnlich erging es 
den Bearbeitern biologischer Probleme, die die 
Verbreitung der Porphyrine und ihr biologisches 
Schicksal allenthalben verfolgten. 

y 
jr j 

Zur Bearbeitung des Chlorophylls entschloß er 
sich erst spät mit Rücksicht auf W i 11 s t ä 11 e r , 
auch scheute er die Kosten und befürchtete vor 
allem die Notwendigkeit besonders langer Ein-
arbeitung seiner Mitarbeiter. Doch diese Schwie-
rigkeiten wurden bewältigt. Die Gewinnung von 
Chlorophyll aus Brennesselmehl und wichtiger 
Präparate daraus wurde äußerst großzügig orga-
nisiert, später die mechanisierte Salzsäure-Frak-
tioniermethode jahrelang im Zweischichtenbetrieb 
fast fabrikatorisch betrieben unter Einsatz von 
Assistenten, Doktoranden und Laboranten. Der 



Chemikalienverbrauch dieser Arbeiten und eben-
so der Herstellung einer Reihe von immer wieder 
gebrauchten Pyrrolen hätte einer kleinen chemi-
schen Fabrik Ehre gemacht. Einige Grundpräpa-
rate wurden ihm durch die Industrie eigens in 
recht großem Maßstab angefertigt. Seine Erfolge 
trugen ihm großzügige Unterstützungen deut-
scher und ausländischer Förderer der Wissen-
schaften ein. 

Ebenso umfassend wurde die Erforschung der 
physikalisch-chemischen Eigenschaften der Pyr-
rol-Farbstoffe angepackt, dazu eine eigene physi-
kalisch-chemische Abteilung in seinem Institut 
eingerichtet, die hervorragend ausgerüstet war 
und auf dem Gebiet der Absorptions-Spektrosko-
pie, der Fluorescenz-, R a m a n - und R ö n t g e n -
spektren, der Calorimetrie wichtige Ergebnisse 
erzielte. 

Sehr anregend wirkten au6h zahlreiche Gäste 
aus aller Welt, die vor allem physiologische und 
medizinische Fragen der Pyrrol-Farbstoffe be-
arbeiteten und die Methodik kennenlernen woll-
ten. Die rege Anteilnahme der medizinischen Welt 
an allen Ergebnissen des Münchener Laborato-
riums trug auch wesentlich bei zur Vertiefung 
der Probleme. Eine glänzende Bestätigung seiner 
theoretischen Voraussicht und gründlichen ex-
perimentellen Forschung bietet die Auffindung 
eines isomeren Koproporphyrins durch H i j m an s 
v a n d e n B e r g h , als gerade die Synthese ge-
lungen war. 

Für H a n s F i s c h e r war immer der experi-
mentelle Befund entscheidend und die restlose 
Aufklärung des Sachverhaltes; die Theorie spielte 
mehr die Rolle einer Arbeitshypothese. Für seine 
Einstellung zur exakten Beobachtung, seine 
strenge Forderung genauer und erschöpfender 
Analysen hat wohl ein Erlebnis aus der Studen-
tenzeit den Ausschlag gegeben. In den Ferien ar-
beitete er im Biebricher Werk, und als er dem 
Vater eine Analyse konzentrierter Salzsäure mit-
teilte, sagte dieser nur: „Du kannst nicht analy-
sieren, das sind ja 2% zu wenig." Aber die Ana-
lyse war richtig und ein jahrelanges Lieferungs-
defizit mit Zehntausenden an Verlusten war auf-
gedeckt. Trotz der schwierigen Materie sind da-
her ernste Fehler in seinen Arbeiten recht selten 
und meist nur die Folge noch unvollständiger Be-
funde. Alle irgend wichtigen Schmelzpunkte hat 
er selber genommen oder kontrolliert, in entschei-
denden Fällen immer wiederholt, alle Spektren 

genauestens geprüft und oft selber ausgemessen. 
Immer neue Beweise schon erwiesener Konstitu-
tionen wurden beigebracht; einen bloßen Hinweis 
als Beweis auszugeben, konnte ihn erbittern. Zur 
Entlastung der Mitarbeiter und um eine neutrale 
Kontrolle zu haben, wurde frühzeitig ein eigenes 
analytisches Laboratorium eingerichtet und der 
Mikroanalyse durch Schüler P r e g 1 s eine Wir-
kungsstätte geschaffen, aus der Zehntausende von 
Elementaranalysen und Gruppenbestimmungen 
sowie wichtige neue Methoden hervorgegangen 
sind. 

Streng systematische Deduktion, die immer 
zielstrebig nur das Wesentliche erfaßt, war nicht 
seine Sache. So machte ihm etwa die Ableitung 
der Zahl der Porphyrin-Isomeren zu schaffen, 
aber bei der Bemühung darum kamen ihm zahl-
reiche Gedanken, wie man dieses oder jenes syn-
thetisieren könnte, und sie wurden sofort in die 
Tat umgesetzt. Auch die Verfolgung theoretischer 
Irrwege förderte viel Wichtiges zutage. 

Das Bücherschreiben war ihm zuwider; „Die 
Chemie des Pyrrols" verdankt ihre Entstehung 
den immer wieder geäußerten Wünschen von 
Fachgenossen und der Notwendigkeit, neuen Mit-
arbeitern die Einarbeitung in das gewaltig aus-
gedehnte Arbeitsgebiet zu erleichtern. Zusammen-
fassungen in Handbuchartikeln oder Zeitschrif-
ten waren ihm jedoch eine erwünschte Gelegen-
heit, von Zeit zu Zeit sich über den Stand der 
Forschung Rechenschaft abzulegen. Die Vor-
lesung ließ er im Manuskript erscheinen, um die 
von fleißigen Studenten verfaßten, aber mit Hör-
fehlern belasteten Vervielfältigungen zu ersetzen. 
Sein Standpunkt war: der Chemiker gehört ins 
Laboratorium und nicht an den Schreibtisch; die 
Bibliothek soll nicht vom Versuch abhalten, son-
dern neue Versuche anregen. 

H a n s F i s c h e r hat das Glück gehabt — so 
hätte er es zwar nicht ausgedrückt —, in allen 
entscheidenden Stadien seiner analytischen Ar-
beiten sehr ernste Konkurrenten zu finden. Zu 
Anfang auf dem Gebiet des Bilirubins und Pyr-
rols P i 1 o t y , beim Hämin W i l l s t ä t t e r , 
K ü s t e r , S c h ü m m , H a u r o w i t z , beim 
Chlorophyll W i l l s t ä t t e r , S t o l l , C o n a n t. 
Wenn bei einigen streitbaren Geistern scharfe 
Polemiken die Grenze des Notwendigen auch 
überschritten haben, wir brauchen es nicht zu 
bedauern; diese jahrelangen Diskussionen wirk-
ten ungemein anregend und befeuerten die Ar-



beitsleistungen gewaltig. Wenn gerade akute Fra-
gen der Lösung harrten, nahmen alle Mitarbeiter 
mit lebendigstem Interesse Anteil. Bei den synthe-
tischen Arbeiten stellte sich keine Konkurrenz 
ein, die umfassende Problemstellung hätte auch 
jeden anderen als H a n s F i s c h e r entmutigt. 
Die Chemie der Pyrrole und Pyrrol-Farbstoffe ist 
so ungemein vielseitig, daß nur seine Arbeits-
weise dem gerecht wird: alle nach der Theorie 
zu formulierenden Verbindungen auch wirklich 
zu synthetisieren, alle denkbaren Konstitutions-
formeln experimentell zu prüfen, alle Methoden 
auf jedes Objekt anzuwenden und die zahllosen, 
unvorhergesehenen Ausweitungen restlos zu er-
fassen zu suchen. Die geistreiche Verknüpfung der 
Tatsachen und die Auswertung der wesentlichen 
Erkenntnisse allein hätten auf diesem Gebiet nie-
mals den entscheidenden Erfolg haben können. In 
dem Beschluß der Redaktion des Beilstein-Hand-
buches, einen eigenen Band Pyrrol-Farbstoffe 
herauszubringen (hoffentlich erlauben die Ver-
hältnisse noch die Verwirklichung dieser Ab-
sicht), liegt die schönste Anerkennung seines ein-
zigartigen Beitrags zur organischen Chemie. 
Würde doch der Inhalt dieses Bandes ganz über-
wiegend aus den Befunden von H a n s F i s c h e r 
bestehen und dabei nur einen Teil seines Werkes 
umfassen, da alle ungefärbten Pyrrole in die ge-
läufige Systematik des Handbuches einzureihen 
sind, und dazu kommen noch seine Beiträge zur 
Biochemie. Zu diesem Ergebnis gehörte eine 
außergewöhnliche Energie, eine unerhörte Ar-
beitsleistung und dazu die Gabe, alle, die um ihn 
waren, mitzureißen und zur Entfaltung zu brin-
gen. Auch war er so großzügig, seinen Schülern 
umfangreiche Anteile seines Arbeitsgebietes zur 
selbständigen Bearbeitung zu überlassen. 

H a n s F i s c h e r war für seine Mitarbeiter 
immer und zu jeder Zeit zu sprechen, niemals 
nervös, energisch, aber von einem befreienden 
Humor. Zahllos sind die überlieferten Aus-
sprüche, Anekdoten, die seine treffsichere Cha-
rakterisierung einer Situation, sein unbekümmer-
tes Auftreten bezeugen. Lag ihm auch eine grö-
ßere Geselligkeit nicht, so nahm er doch viel 
menschlichen Anteil und war seinen Studenten 
ein guter Berater; nicht wenigen hat er verständ-
nisvoll und nachsichtig auf den rechten Weg ge-
holfen. 

Spät erst heiratete er und führte mit seiner 
Frau Wiltrud geb. H a u f e eine denkbar glück-
liche und harmonische Ehe. Sie verstand es, ihm 
ein schönes, gepflegtes Heim zu bereiten und bei 
seinen Neigungen eine gute Kameradin zu sein; 
er war ein leidenschaftlicher Bergsteiger, Schi-
läufer, Autofahrer und reiste gerne. 400 km weit 
in einem Tempo zu fahren, daß ihn nur wenige 
zu überholen vermochten, und dann auf einen 
Berg zu steigen, war ihm eine Erholung, sich zu 
strapazieren, ein Bedürfnis. Wieviel Energie muß 
er aufgewendet haben, nach schweren Krankhei-
ten eine so große Ausdauer zu erwerben! 

Seine Arbeiten standen jahrelang im Brenn-
punkt des wissenschaftlichen Interesses und fan-
den volle Anerkennung, die durch Verleihung des 
N o b e l - Preises und durch zahlreiche akade-
mische Ehrungen im In- und Ausland zum Aus-
druck kam. H a n s F i s c h e r war kein blenden-
der Redner, doch wenn er sprach, stand alles im 
Banne seiner Persönlichkeit und unter dem Ein-
druck seiner Ergebnisse. Möge der deutschen 
Wissenschaft vergönnt sein, weiterhin Forscher 
seines Formates, Lehrer, die ein solch unver-
gängliches Beispiel geben, hervorzubringen. 

A l f r e d T r e i b s. 



M I T T E I L U N G E N 

* Zum 75. Geburtstag von Ernst Leitz 

A m 1. März dieses Jahres feierte Hr. Dr. med. et 
phil. h. c. E r n s t L e i t z , der Seniorehef der in 
Wissenschaft lind Technik rühmlich bekannten 
„E. Leitz G.m.b.H., Optische Werke Wetzlar", 
seinen fünfundsiebzigsten Geburtstag. Er trat in 
das vom Vater begründete Welt unternehmen 1889 
als Lehrling ein, wurde 1906 Teilhaber und leitete 
es, seit 1920 an der Spitze stehend, mit fester und 
glücklicher Hand durch die Fährnisse der Zeiten. 
Seine Tage im Dienste des Werkes verbringend, 
allzeit von einem tiefen Gefühl sozialer Verpflich-
tung durchdrungen, hat Hr. Dr. L e i t z einsichts-
voll und tatkräftig wertvolle Fortschritte auf den 
Gebieten der Mikroskopie und Photographie an-
geregt und verwirklicht, wissenschaftliche, techni-
sche und wirt'schaftliche Ziele vereinend. Ein Gön-
ner der Wissenschaft, fördert er seit Jahrzehnten 
die Forschung auf weiten Gebieten der reinen und 
angewandten Naturwissenschaften und der Medi-
zin, so daß er im Kreise der Gelehrten allseits hohe 
Verehrung genießt. Am 75. Geburtstage gedachten 
auch zahlreiche Naturforscher seiner in Dankbar-
keit und Freundschaft. W. J S c h m i d t . 

Todesnachrichten 
Es verstarben: am 16. Februar 1946 E r n s t B c r l 

in Pittsburg USA., am 3. August 1946 F r a n z K n o o p 
in Tübingen, am 12. August 1946 A l f r e d S t o c k in 
Aken (Elbe) . 

Notizen 
Das S t a a t l i c h e I n s t i t u t f ü r e x p e r i -

m e n t e l l e T h e r a p i e zu Frankfurt a. M. — unter 
seinen Leitern Paul E h r l i c h , Wi lhe lm K o 11 e 
und Richard O t t o seit nunmehr 50 Jahren die allei-
nige Prüfungsstätte Deutschlands für Sera, Tuber-
kuline usw. — teilt auf Anfragen aus allen Be-
satzungszonen mit, daß es zusammen mit seiner in-
f o lge Kriegsschaden in Marburg a. d. L. eingerichte-
ten Zweigste l le in der L a g e geblieben ist, die Staat-
liche Prü fung der prüfungspf l ichtigen Sera, Tuber-
kuline, Impfstof fe , Salvarsane, der Reagentien für 
die Serodiagnostik der Syphilis und der Blutgruppen-
testsera durchzuführen. 

Das M i k r o c h e m i s c h e L a b o r a t o r i u m Dr.-
Ing. A. S c h o e 11 e r , f rüher Berl in-Schmargendorf , 
hat jetzt in Kronach/Oberfranken (13a ) , Bamberger 
Straße 20, die Aus führung von Mikro-Elementarana-
lysen wieder aufgenommen. 

Berichtigungen 
Nr. 1, S. 45, 1. Spalte, 11. Zeile v .o . , lies „ R u h e n -

S t r o t h " anstatt „ R u h e n s t r o h t " , 14. und 15. Zeile 
v. o., lies „7 Globulin vom Pferde" anstatt „y-Globulin 
vom Rinde". 

Nr. 6, S. 321, Arbeit S e i t z , 2. Spalte, lies „da = 0,591 
bis 0,566 (La bis Y ) . Werte für a: L a ( O H ) 3 6,48 A ; 
Er (OH) 3 6,22 A " anstatt „c/a = 0,564. Werte für a 

La (OH) 3 6,61 A ; Er (OII) 3 6,23 Ä ; Arbeit S c h u b e r t 
u. S e i t z , 1. Spalte, lies „ Y ( O H ) 3 " anstatt „ X ( O H ) 3 " . 

S. 322, Anm. 1, lies „2448" anstatt „2451". 
S. 323, Arbeit S c h in ä h , 2. Spalte, 9. Zeile v. o., lies 

„mit" anstatt „und". 
S. 349, die Bezeichnungen der Abb. 2 c und 2 d sind 

zu vertauschen. 

Vernntwortlich für den Inhalt: II. F r i e J r i c h - F r e k s a und A. K l e m m 

Druck der Hoffmannschen Buchdruckerei Felix Krais Stuttgart 



B E R I C H T E 

Hundert Jahre Planet Neptun 

Als N i k o l a u s K o p e r n i k u s vor mehr als 
.400 Jahren die Erneuerung des astronomi-

schen Weltbildes verkündete, waren außer den 
Planeten Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Sa-
turn keine weiteren Körper des Sonnensystems 
bekannt. Auch K e p l e r und N e w t o n ahnten 
später nichts von Welten jenseits der Saturnbahn. 
So blieb es W i l h e l m H e r s c h e l vorbehalten, 
am 13. März 1781 einen neuen Wandelstern auf-
zufinden, der den Namen Uranus erhielt. Seine 
Helligkeit lag für das unbewaffnete Auge hart an 
der Grenze der Sichtbarkeit; denn die klare 
Unterscheidung von einem Fixstern erforderte 
bereits eine hundertfache Vergrößerung. Später 
wurden mehrere ältere Beobachtungen des Uranus 
bekannt, in denen er als Fixstern identifiziert war, 
und die bis zum Jahre 1690 zurückreichten. Die 
Kenntnis dieser Aufzeichnungen war für die Be-
rechnung der Bahnverhältnisse des Planeten von 
größtem Wert. Ihre Berücksichtigung erwies sich 
aber dennoch als verhängnisvoll, als der franzö-
sische Astronom A l e x i s B o u v a r d i m Jahr 1821 
die Bearbeitung neuer Uranustafeln in Angriff 
nahm und dabei den merkwürdigen Umstand er-
kannte, daß die auf Grund neuerer Beobach-
tungen gefundene Bahn zu den aus älteren Ortsbe-
stimmungen hergeleiteten Verhältnissen in schwer-
wiegende Widersprüche geriet. 

Aus jenem Zweifel fand sich zunächst kein 
Ausweg, so daß B o u v a r d nur den nach 1781 
angestellten Beobachtungen volles Gewicht bei-
legte, indem er vorsichtig hinzufügte: „Ich über-
lasse es der Zukunft, zu entscheiden, ob die 
Schwierigkeit, beide Gruppen von Beobachtungen 
miteinander in Einklang zu bringen, in der Un-
genauigkeit der früheren Wahrnehmungen ihren 
Grund hat, oder ob sie als Folge einer fremden 
und noch unbekannten Wirkung, der der Planet 
ausgesetzt gewesen sei, angesehen werden muß." 
Wenige Jahre später zeigte Uranus von B o u -
v a r d s Tafeln abermals erhebliche Abweichun-
gen. So war der Fehler 1830 auf 20", 1840 auf 90" 
und 1844 sogar auf 120" angestiegen, ohne daß 
die Ursache dieser merkwürdigen Bahnstörung 
erkennbar wurde. Es war eine ungemein schwie-

rige Aufgabe, die zusammengefaßte anziehende 
Wirkung aller Planeten auf die Uranusbewegung 
umfassend zu ermitteln und mit der Theorie in 
befriedigender Übereinstimmung zu halten, zu-
mal dabei von vornherein nicht ohne weiteres 
feststand, ob nicht das eine oder andere Glied un-
berücksichtigt geblieben war. Erst als in diesem 
Sinne alle Möglichkeiten erwogen und geprüft 
waren und kein Zweifel mehr denkbar erschien, 
daß die Ursache der Uranusstörungen außerhalb 
der in der Theorie berücksichtigten Kräfte liegen 
müsse, begann sich die Überzeugung durchzu-
setzen, daß nur ein transuranischer, noch unbe-
kannter Planet als die wahre Quelle der Bahn-
schwankungen in Betracht gezogen werden könne. 

Als erster Astronom scheint Fr. W . B e s s e l die-
sem Geheimnis in besagtem Sinne auf der Spur 
gewesen zu sein, als er 1823 in einem Brief an 
W. 01 b e r s auf die Uranusstörungen bezügliche 
Untersuchungen in Aussicht stellte, die „zu der 
schönsten Bereicherung der Wissenschaft" füh-
ren sollten. Leider blieb ihm nicht die Zeit, seine 
Untersuchung zu vollenden. Und als später sein 
Schüler F l e m m i n g die Fortführung der Re-
duktionen aller erreichbaren Uranusbeobachtun-
gen übernahm, machte dessen plötzlicher Tod 
(1840) die Gewinnung endgültiger Ergebnisse 
abermals zunichte. Trotzdem hat B e s s e l an sei-
ner Überzeugung vom Dasein eines noch unbe-
kannten Planeten dauernd festgehalten, wie be-
sonders aus einer 1840 gehaltenen Vorlesung her-
vorgeht. Von fast prophetischem Weitblick zeugen 
indessen die im gleichen Jahre von J. H. M ä d -
1 e r niedergeschriebenen Worte, „daß die Analy-
sis einst den höchsten ihrer Triumphe feiern und 
dadurch ihr geistiges Auge Entdeckungen in Re-
gionen machen werde, in die das körperliche bis 
dahin einzudringen nicht vermochte". Noch ein-
dringlicher hat derselbe Astronom 1846 seine Ge-
danken zu folgenden Worten zusammengefaßt: 
„Der Analytiker wird dem Astronomen das Fern-
rohr richten und ihn den noch unbekannten Pla-
neten finden lehren; aber auch wenn dieses nicht 
gelänge, wird er seiner Sache gewiß sein." Da-
mit war die der Wissenschaft gestellte Aufgabe 



klar umrissen, die zweifellos einmalig in ihrer 
Art war, handelte es sich doch darum, aus der 
sinngemäßen Anwendung des Gravitationsge-
setzes auf die Planetenbewegungen nach strengen 
mathematischen Disziplinen den Schluß zu zie-
hen auf das Dasein eines noch unsichtbaren Pla-
neten, auf die Vorausbestimmung seines Ortes am 
Himmel, seiner Masse, Bahn und Entfernung. 

Damals lebte in Paris der junge Astronom 
U.J.J. L e V e r r i e r , der sich durch seine Unter-
suchungen über die säkulare Änderung der Bahn-
elemente der sieben Hauptplaneten (1839) und 
eine verbesserte Theorie der Merkurbewegung 
(1843) bereits einen Namen gemacht hatte. Diese 
Erfolge nahm der Direktor der Pariser Stern-
warte, D. F. J. A r a g o, zum Anlaß, L e V e r r i e r 
die Neubearbeitung der Uranusstörungen zu über-
tragen. Bereits am 10. November 1845 legte der ge-
wandte Rechner der Pariser Akademie seinen 
ersten Bericht vor, der auf Beobachtungen aus 
dem Zeitraum 1690—1845 beruhte; am 1. Juni 1846 
folgte die zweite und am 31. August 1846 die dritte 
Abhandlung, worin die Resultate jener mühe-
vollen Untersuchungen in äußerst scharfsinnigen 
Kombinationen klar zutage traten und für den 
1. Januar 1847 sowohl den Ort des vermuteten Ge-
stirns, seine heliozentrische Länge (318° 47 ' ) , die 
Umlaufszeit (von L e V e r r i e r mit 217,4 Jahren 
angenommen) und die Masse (1/9322 Sonnen-
massen) zu bestimmen gestatteten. Merkwürdiger-
weise sind keine Nachrichten bekannt, daß auf 
Grund dieser Berechnungen irgendwo der Ver-
such gemacht worden wäre, den Störenfried am 
Himmel aufzufinden. Das mag uns heute verwun-
derlich stimmen, allein es kann dafür weniger der 
Mangel an ausreichenden Fernrohren als vor 
allem das Fehlen geeigneter Sternkarten verant-
wortlich gemacht werden. 

Dann geschah etwas recht Merkwürdiges: L e 
V e r r i e r machte am 18. September 1846 dem 
Berliner Astronomen J. G. G a l l e gelegentlich 
einer Danksagung für eine ihm im Jahre zuvor 
zugesandte Arbeit von seinen theoretischen Er-
gebnissen Mitteilung und bat ihn, mit Hilfe des 
vorzüglichen 9 " - F r a u n h of e r sehen Refrak-
tors der Berliner Sternwarte nach dem errechne-
ten Weltkörper Ausschau zu halten. Dieser Brief 
traf am 23. September 1846 in Berlin ein. Die all-
gemeine Situation war in diesem Augenblick 
wenig vertrauenerweckend, zumal der Direktor 
J. F. E n c k e noch kurz zuvor die Rechnungen 

L e V e r r i e r s als unsichere Spekulation abgetar^ 
hatte. Dennoch hielt G a l l e sich für verpflichtet, 
Nachforschungen nach dem Planeten anzustellen. 
Noch am gleichen Abend nahm er (in Gemein-
schaft mit dem Studenten d ' A r r e s t ) die erfor-
derlichen Beobachtungen im Grenzgebiet der 
Sternbilder Wassermann und Steinbock vor. Zu-
nächst zeigte sich aber kein Stern, der sich 
sofort als Planet identifizieren ließ. Erst nach-
dem ein Stück der Akademischen Sternkarten mit 
dem Ausschnitt der betreffenden Himmelsgegend, 
wie sie zu der Zeit auf Veranlassung B e s s e l s 
von der Berliner Akademie herausgegeben wur-
den, herbeigeschafft werden konnte, fand sich 
ein Stern der 8. Größenklasse, der auf dem Kar-
tenblatt fehlte. Die weiteren Beobachtungen in 
der fraglichen Nacht, an denen auch E n c k e An-
teil nahm, haben dann keinen Zweifel daran ge-
lassen, daß jenes Sternchen der gesuchte Planet 
war. Das Gestirn hatte am 23. September 1846 im 
heliozentrischen Koordinatennetz eine Länge von 
325° 53'. Es stand also nur 1° von dem auf diesen 
Tag reduzierten Ort L e V e r r i e r s (324° 58') 
entfernt, so daß G a l l e schon am 25. September 
dem geistigen Entdecker L e V e r r i e r berichten 
konnte: „La planète, dont vous avez signalé la 
position, existe réellement!" — E n c k e schrieb 
am folgenden Tage an H. C. S c h u m a c h e r in 
Altona, den Herausgeber der Astronomischen 
Nachrichten: „Es ist dies die glänzendste unter 
allen Planetenentdeckungen, weil rein theoretische 
Untersuchungen Herrn L e V e r r i e r s die Exi-
stenz und denOrt'eines neuen Planeten haben vor-
aussagen lassen." So kam es, daß L e V e r r i e r 
der Pariser Akademie schon am 5. Oktober 1846 
zusammen mit verbesserten Rechnungen die be-
glückende Kunde von der Entdeckung seines Pla-
neten vorlegen konnte. Dieser Planet erhielt nach 
einigen Diskussionen schließlich den Namen Nep-
tun. Damit war eine der größten Ruhmestaten der 
Astronomie vollbracht, in der „menschliche Gei-
stesarbeit ihren größten Triumph feierte", indem 
sie hinausgriff in die Welt des Unsichtbaren und 
mit unerhörter Kühnheit eine bis dahin unbe-
kannte Welt in das helle Licht des Tages rückte. 
Ein Sturm der Begeisterung und Bewunderung 
ging durch die Welt, bis kleinliche Autoritäts-
und Prioritätszwistigkeiten, in die sich Zweifel, 
Unentschlossenheit und Eitelkeit mischten, die 
Größe jener Leistungen zu verzerren drohten. 

Kurz bevor L e V e r r i e r in Paris seine ent-
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^scheidenden Rechnungen in Angriff nahm, hatte 
sich nämlich der englische Student J. C. A d a m s 
in Cambridge auf Anregungen von G. B. A i r y 
in Greenwich hin demselben Problem zugewandt. 
Nach Auswertung des reichen Schatzes der 
Greenwicher Uranusbeobachtungen aus den Jah-
ren 1754—1830 konnte er schon im Herbst 1845 
eine in den Hauptpunkten abgeschlossene Unter-
suchung vorlegen. A i r y sprach sich in einem 
Brief vom 5. November 1845 darüber sehr befrie-
digt aus. Er wünschte aber von A d a m s zu er-
fahren, ob durch die neue Theorie der große Feh-
ler in den Abständen des Uranus von der Sonne, 
wie er durch die B o u v a r d sehen Tafeln ausgewie-
sen wurde, beseitigt werden könne. Da A d a m s 
dazu schwieg, machte A i r y von dem Recht einer 
Veröffentlichung der ihm vorgelegten Ergebnisse 
keinen Gebrauch. Inzwischen waren zwei Arbei-
ten von L e V e r r i e r gedruckt worden, die in 
glänzender Weise die auf anderen Wegen er-
rungenen Resultate A d a m s bestätigten. Als 
A i r y jedoch auf die gleiche Frage, die er vorher 
auch an A d a m s gerichtet hatte, von L e V e r -
r i e r unverzüglich eine befriedigende Antwort er-
hielt, veranlaßte er den Cambridger Astronomen 
C h a 11 i s , mit dem großen Northumberland-Tele-
skop der dortigen Sternwarte eine Durchforschung 
des von der Theorie bezeichneten Himmelsfeldes 
vorzunehmen. Diese Beobachtungen begannen am 
29. Juli 1846 nach einem systematisch angelegten 
Plan und umfaßten in zweimaliger Kontrolle 
innerhalb eines 30° langen und 10° breiten Strei-
fens beiderseits der Ekliptik alle Sterne bis zur 
11. Größenklasse. Würde C h al 1 i s seine Beob-
achtungen laufend reduziert haben, wäre ihm ohne 
Zweifel die Palme der ersten Entdeckung des Pla-
neten zugefallen; denn am 4. und 12. August wie-
sen seine Beobachtungen einen Stern aus, der 
sich später als der L e V e r r i e r sehe Planet her-
ausstellte. Aber noch bevor die Arbeit A d a m s 
der Öffentlichkeit bekannt wurde, brachte die Ent-
deckung G a 11 e s nach den Berechnungen von 
L e V e r r i e r jene Episode zu einem ruhmvollen 
Abschluß. Zu bedauern bleibt dabei aber der Um-
stand, daß sich aus dem Gleichklang beider theo-
retischen Offenbarungen ein von A r a g o und 
L e V e r r i e r einerseits und von A i r y und 
C h a 11 i s andererseits geschürter Meinungsstreit 
ergab, der die Größe der geistigen Leistung beider 
Rechner zuweilen zu verdunkeln drohte, den die 
Zeit am Ende aber dahin entschied, daß die Arbei-

1 H T E 

ten A d a m s und L e V e r r i e r s für alle Zeiten 
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nung des Planeten von der Sonne 30,07 a. E. 
( = 4 4 9 6 Mill. km). Seine siderische Umlaufszeit 
umfaßt 164,79 Jahre, die Exzentrizität seiner Bahn 
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physischen Verhältnisse an seiner Oberfläche nur 
unvollkommene Angaben machen lassen. Eine 
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und von A d a m s zu 1/6000 Sonnenmassen gefun-
den wurde, ist dadurch, daß Neptun der Uranus-
bahn wesentlich näher stand, als anfangs ange-
nommen wurde, von N e w c o m b zu 1/19380, von 
H. S t r u v e zu 1/19396 und von S i r D y s o n z u 
1/19474 Sonnenmasseii bestimmt worden. Die 
Dichtigkeit der Planetenmaterie entspricht damit 
etwa V» der Erddichte. 

Die Rotationsverhältnisse des Neptun sind erst 
wenig geklärt. Photometrische Messungen der 
Helligkeit des Planeten deuteten wiederholt auf 
Lichtschwankungen hin, die ursächlich in der 



Rotation des Neptun begründet zu sein schienen 
und deren Periode 1923 von E. 0 e p i k und R. 
L i v l ä n d e r mit 7h50m gefunden wurde. Indes-
sen haben J. H. M o o r e und D. H. M e n z e l 
1928 aus spektroskopischen Rotationsbestimmun-
gen eine Umdrehungszeit von 15,8 Stdn. abgelei-
tet, der damit doppelt so groß wird wie der photo-
metrische Wert. 

Neptun wird von einem Mond begleitet, der 
Ende 1846 als Sternchen 13. Größe entdeckt wurde 
und in 5 Tagen und 21 Stdn. seine Bahn durch-
mißt. Sein Abstand vom Planeten beträgt etwa 
454000 km. 

Abschließend bleibt zu erwähnen, daß auch 
nach der Entdeckung des Neptun und einer ent-

sprechenden Berücksichtigung seiner störenden 
Einflüsse auf die Uranusbewegung ein Ausgleich 
aller Fehler unmöglich war. Diese Eigenschaften 
führten bald zu neuen theoretischen Spekulatio-
nen über das Dasein eines transneptunischen 
Planeten. Andere Versuche bemühten sich, aus 
den Aphelien der Kometenbahnen gewisse Rück-
schlüsse auf die Bahnverhältnisse mehrerer hypo-
thetischer Planeten außerhalb der Neptunbahn zu 
ziehen. Wenn diesen Bemühungen auch lange der 
Erfolg versagt blieb, so wurde doch im Jahre 1930 
durch die Entdeckung des transneptunischen Pla-
neten Pluto der analytischen Astronomie ein neues 
Ruhmesblatt dargeboten. 

D i e d r i c h W a t t e n b e r g (Bremen). 

Die neuen Elemente 

Neptunium, Plutonium, Americium und Curium 

A uf der T a g u n g der A m e r i c a n Chemical Soc ie ty in 
j f \ A t l a n t i c Ci ty im A p r i l 1946 gab G. T . S e a b o r g 1 

einen Ber i cht über Entdeckung und E i g e n s c h a f t e n der 
neuen Transurane . D a s zuerst entdeckte w a r ein 
E lement 93 und erhie l t den Namen Neptunium ( N p ) . 
E s w u r d e v o n M c M i l l a n und A b e l s o n durch B e -
schießen von Uran mit Neutronen des großen L a w -
r e n c e sehen Cyc l o t rons herges te l l t 2 . D a s dabei aus 
U238 entstehende U239 zer fä l l t mit 23 Min. H a l b w e r t s -
zeit in Np239, und dieses ist ebenfa l l s ein /S-Strahler 
von 2,3 T a g e n Halbwertsze i t . 

A l s nächstes w u r d e ein E lement 94, das den Namen 
Plutonium erhielt , von S e a b o r g , M c M i l l a n , W a h l 
und K e n n e d y ge funden. D u r c h B o m b a r d i e r e n v o n 
Uran mit Deuteronen- des L a w r e n c e s c h e n C y c l o -
trons entsteht in e inem (d, 2 n ) - P r o z e ß aus U2 3 8 ein 
Np238. D i e s e s Element zer fä l l t mit 2 T a g e n H a l b w e r t s -
ze i t in Pu2 3 8 , einen a-Strahler v o n 50 Jahren Halb -
wertsze i t . D a s wicht igs te I so top des P luton iums , das 
heute in den P i l e s in technischem A u s m a ß herges te l l t 
w i rd , ist Pu2 3 9 , die Tochtersubstanz des 2 ,3 -Tage-
Np239. E s w u r d e 1941 von S e a b o r g , S e g r e , K e n -
n e d y und L a w r e n c e entdeckt. E s ist ein a -Strahler 
v o n 24000 Jahren Halbwertsze i t . E b e n s o w i e U2 3 8 

w i r d es von langsamen Neutronen gespalten. D i e 
ersten chemischen Untersuchungen v o n P l u t o n i u m 
w u r d e n mit w e n i g e n M i k r o g r a m m e n Pu2 3 9 , h e r g e s t e l l t 
im Cyc lo t ron , v o r g e n o m m e n . E ine besondere „ u l t r a -
mikrochemische" Methode wurde dafür von K i r k ent-
wicke l t . Sie l i e fer te die Basis f ü r den technischen 
T r e n n p r o z e ß , der jetzt in den P i l e - F a b r i k e n in rund 

1 Chem. E n g n g . N e w s 24, 1192 [1946] . 
2 H a h n u. S t r a ß m a n n in Deutsch land kannten 

dieses E lement bekanntl ich auch. 

1010-mal g r ö ß e r e m A u s m a ß das P lu ton ium 239 aus 
dem bestrahl ten U r a n abscheidet . A l s g r ö ß e r e Mengen 
v o r h a n d e n w a r e n , w u r d e fes tgeste l l t , daß P u die O x y -
dat ionsstu fen V I , V , I V und I I I hat, und daß, v e r -
gl ichen mit Np und U, eine Tendenz zu den niedrige-
ren O x y d a t i o n s s t u f e n hin vorhanden ist. E s g ibt in 
A n a l o g i e zum U r a n y l i o n ein P l u t o n y l i o n ( P u 0 2 ) + + . 
P u i v —• p u n i kann durch Redukt i on mit U n I e rz ie l t 
werden . 

W a h 1 und S e a b o r g entdeckten 1942 das Neptu-
niumisotop Np237 . E s entsteht aus U237, das ein /?-Strah-
ler mit 7 T a g e n Halbwertszeit ist und seinerseits aus 
U238 durch (n, 2 n ) - P r o z e ß geb i ldet wird . Np237 ist e in -
et-Strahler v o n 2,25 • 10® Jahren Halbwertsze i t . E s 
w i rd heute in den Pi les hergestellt und ist. rein in klei-
nen Mengen ver fügbar . Damit angestellte Untersuchun-
gen ergaben die Oxydationsstufen V I , V , I V , I I I , eben-
fa l l s mit g r ö ß e r e r Stabi l i tät der n iedr igen Oxydat i ons -
stufen, verg l i chen mit Uran. 

S e a b o r g , J a m e s , M o r g a n und C h i o r s o haben 
neuerdings die Elemente 95 und 96 „identifiziert" und 
ihre chemischen E i g e n s c h a f t e n durch tracer -Methoden 
studiert . Sie erhie l ten diese E lemente durch Bombar -
d i e r u n g v o n U2 3 8 und Pu2 3 9 mit 40 M e V a-Tei l chen im 
C y c l o t r o n . A n g a b e n über rad ioakt ives Verha l ten w e r -
den nicht gemacht . D i e Entdecker sch lagen den Namen 
Americium ( A m ) f ü r E lement 95 und Curium ( C m ) 
nach den C u r i e s f ü r E lement 96 vor . D i e s w i r d auf 
f o l g e n d e W e i s e begründet . 

„ D i e E l e m e n t e 90 bis 94 l i egen an den entsprechen-
den Stel len unter den Ü b e r g a n g s e l e m e n t e n der 6. Pe -
riode von Hf 7 2 bis Os76, in denen die öd-Elektronen-
schale a u f g e f ü l l t wird . D i e Ü b e r g a n g s e l e m e n t e H f 
bis Os sind in ihren chemischen E igenscha f t en ähnlich 
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den entsprechenden 4d-übergangselementen in der 
5. P e r i o d e ( Z r 4 0 b is RU44). Obg le i ch die ersten Gl i eder 
(TI190 und Pa 9 i ) der G r u p p e 90 bis 94 e ine g r o ß e Ä h n -
l i chkei t in den chemischen E igenscha f t en zu den ersten 
Gl i edern ( Z r 4 0 und N b 4 i ) in der 4 d - Ü b e r g a n g s r e i h e 
ze igen , we i sen die späteren Gl ieder (Np93 und Pu 9 4 ) 
prakt isch keine Ähnl i chke i t zu Re7 5 und Os7 6 und zu 
E l e m e n t 43 und Ru4 4 auf. D i e s l eg t nahe, daß es die 
5 / -Elektronenschale ist, die aufgefül l t wird , obgleich 
es nicht mög l i ch ist, aus d iesem chemischen H i n w e i s 
a l le in abzuleiten, ob Uran das erste E l e m e n t der 
Re ihe ist, f ü r die das der Fal l ist ." Ohne auf al le 
A r g u m e n t e e inzugehen, stel len die A u t o r e n die H y p o -
these zur Diskuss ion , „daß diese den Seltenen Erden 
ähnl iche Re ihe mit Ac t in ium im selben Sinn beg innt , 
w i e die ,Lanthaniden ' mit Lanthan beg innen . A u s die-
sem G r u n d m a g sie ,Act in idenre ihe ' he ißen und das 
erste 5f-Elektron im Thor ium erscheinen. So ist die 
O x y d a t i o n s s t u f e — d. h. die O x y d a t i o n s s t u f e so l cher 
Glieder, die sieben und vierzehn 5f-Elektronen be-
sitzen — f ü r diese Ü b e r g a n g s r e i h e I I I . " 

„ D i e Oxydat i onss tu fe I V , die bei T h o r i u m nachge -
w iesen ist, ist dann analog zu I V bei Cer. A u s dem 
V e r h a l t e n v o n U, Np und P u muß gesch lossen w e r -
den, daß drei der angenommenen 5 / -E lekt ronen be-
r e i t w i l l i g abgegeben werden , so daß das V e r s a g e n 
v o n T h o r i u m , eine O x y d a t i o n s s t u f e I I I zu ze igen , 
vers tändl i ch ist. A u f Grund dieser H y p o t h e s e n sol l ten 

die E l e m e n t e 95 und 96 sehr stabile d r e i w e r t i g e Z u -
stände ze igen . Und z w a r so l l te E lement 96 den I I I -
w e r t i g e n Zustand fast ausschl ießl i ch ze igen, w e i l es 
mit seinen sieben 5f-Elektronen eine Elektronenstruk-
tur haben sol l te , die dem Gado l in ium mit seinen sie-
ben 4f -Elektronen analog sein sollte." 

F ü r das E lement 96 w i r d danach der Name Cur ium 
deshalb v o r g e s c h l a g e n , w e i l es in A n a l o g i e zu Gado-
l in ium steht. G a d o l i n e r f o r s chte die Seltenen Erden, 
die C u r i e s w a r e n „h is tor i ca l leading inves t igators 
in the field of rad ioac t i v i ty " . Ebenso he ißt E l e m e n t 9 5 
mit seinen sechs 5/ -Elektronen Americ ium nach der 
Neuen Welt , in A n a l o g i e zu Europ ium mit sechs 4f-
Elek 'tronen, das nach der A l t e n benannt ist. 

E n t s t e h u n g v o n N e p t u n i u m u n d 
P l u t o n i u m 

1) U238 (n, 7) U i 3 9 * Np2 3 9 > Pu239 
a 

2 3 m 23 d 24000 a 

ß a 
2) U233 (n, 2 n) U237 > Np537 > 

' V ' ' 7 d 2,25 • 106 a 

ß a 
3) U238 (d, 2 n) Np238 > Pu238 • 

2 d 50 a 

K. W i r t z , Göttingen. 
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Untersuchte Pflanzen 
Mittlerer 

Wassergehalt 
des Rhizoms 

in % Z
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en

 

Differenz 
der 

Mittelwerte 

1. Acorus gramineus 

2. Acorus Calamus 
(diploid) 

3. Acorus Calamus 
(ü-iploidj 

4. Acorus Calamus 
(tetraploid) 

59,30 ± 3,04 

62,53 ± 0,58 

62,15 ± 1,38 

57,93 ± 2,88 

2 

4 

4 

4 

J 3,23 + 3,09 

! 0.38 + 1.49 

i 
j 4,22 + 3,19 

Tab. 5. D e r W a s s e r g e h a l t der untersuchten Kalmus -
arten bzw. -rassen 

der drei Hassen, nicht vorhanden. Allerdings ist 
die Zahl der Analysen nur gering gewesen. Doch 
auch im Frühjahr 1944 getrocknetes Material der 
diploiden und der tetraploiden Rasse von Acorus 
Calamus brachte mit 62,26% für die erstere und 

62,75% Wassergehalt für die letztere Rasse keine 
ausgeprägten Differenzen. 

Im Vergleich namentlich mit künstlich herge-
stellten Autopolyploiden ist das Konstantbleiben 
des Wassergehaltes besonders bemerkenswert, 
werden diese doch häufig nur als „aufge-
schwemmte" Diploide betrachtet. Ihnen gegenüber 
dürfen wir in den verschiedenen Rassen von Aco-
rus Calamus wohl mit Recht natürliche Poly-
ploide, und zwar Autopolyploide, sehen, denn bei 
der geringen Artenzahl innerhalb der Gattung 
läßt sich die Annahme einer Allopolyploidie kaum 
vertreten. Im ganzen gesehen, ergibt sich nach 
dem Vorstehenden eine deutliche Überlegenheit 
der polyploiden Formen, welche die allgemeine 
Bedeutung und die Notwendigkeit der Unter-
suchung wild vorkommender, von der Natur be-
reits ausgelesener Polyploider für eine eventuelle 
züchterische Weiterbearbeitung zu unterstreichen 
geeignet ist. 

M I T T E I L U N G E N 

Das Astronomentreffen in Hamburg-Bergedorf am 2 6 . - 2 8 . September 1946 

Sieben Jahre sind seit der letzten T a g u n g der A s t r o -
nomischen Gese l l schaf t ( A . G . ) in D a n z i g ver f l os -

sen, und f ü n f Jahre seit dem letzten K o l l o q u i u m der 
deutschen A s t r o n o m e n in Gött ingen. D i e A . G. hatte 
internat ionalen Charakter und mußte ihre T ä t i g k e i t 
w ä h r e n d des K r i e g e s einstel len. Heute steht die 
deutsche A s t r o n o m i e v o r der Notwendigke i t , die Z u -
sammenarbe i t der deutschen Sternwarten in e inem be-
sche ideneren Rahmen zu organis ieren . D ieses w a r die 
w i c h t i g s t e A u f g a b e des H a m b u r g e r T r e f f e n s der 
D i r e k t o r e n der deutschen Sternwarten, an dem als 
Gäs te die Eng länder Sir S p e n c e r - J o n e s ( A s t r o -
n o m e r R o y a l ) und Colonel S m i t h , be ide aus Preen -
wich, te i lnahmen. Le ider waren die V e r t r e t e r aus der 
russ ischen Besatzungszone , die alle zugesag t hatten, 
aus unbekannten Gründen nicht erschienen. D i e V e r -
t re ter der Inst i tute in Ber l in -Neubabe l sbe fg , Pots -
dam, Jena und G r e i f s w a l d fehlten, die S ternwarte 
L e i p z i g ist v o l l k o m m e n zerstört , K ö n i g s b e r g und 
B r e s l a u l i egen jetzt außerhalb des deutschen K u l t u r -
gebietes . Man kann trotzdem hof fen , daß die Be-
sch lüsse der Institute der west l i chen Z o n e (Bonn , 
Göt t ingen , Hamburg , He ide lberg Recheninst i tut , Hei-
d e l b e r g Kön igs tuh l , F r e i b u r g , Kie l und München) für 
d ie gesamte deutsche A s t r o n o m i e b indend bleiben 
werden . 

Nachdem die auswärt igen Vors tandsmitg l i eder der 
A . G. ihren Rücktr i t t mitgete i l t hatten, w o b e i sie aus-

drück l i ch ihrem W u n s c h e A u s d r u c k gaben, daß die 
Gese l l s cha f t als deutsche Gese l l s cha f t for tbestehen 
und ihre g r o ß e n A u f g a b e n for tsetzen möge , w u r d e 
beschlossen, d iesem W u n s c h e s tat tzugeben und ohne 
wesent l i che Ä n d e r u n g e n der Statuten, nur mit ver -
k le iner tem Vors tande , die Gese l l s cha f t bestehen zu 
lassen und alle ihre g r o ß e n Gemeinschaf tsarbe i ten 
f or tzusetzen . D i e V e r t r e t e r der Sternwarten ber i ch -
teten über den Zus tand ihrer Institute und die Mög -
l ichkeit , die begonnenen Gemeinschaf tsarbe i ten f o r t -
zusetzen und neue zu unternehmen. E r f r e u l i c h e r w e i s e 
ze ig te es sich, daß die durch den K r i e g er l i t tenen 
Schäden im a l lgemeinen nicht bedeutend waren , daß 
mehrere Inst i tute sich im K r i e g e sogar noch e r w e i -
tern konnten und daß s o g a r die S ternwarte München, 
t ro tz der g r o ß e n Schäden an W o h n g e b ä u d e n , dank der 
energ i s chen A u f b a u a r b e i t in K ü r z e v o l l e insatz fäh ig 
sein wird . A l s N e u g r ü n d u n g e n , die während des K r i e -
ges entstanden, sind v o r al lem das F r a u n h o f e r -
Inst i tut in F r e i b u r g mit den Sonnenwarten au^ dem 
W e n d e l s t e i n und auf dem Schauinsland zu nennen, 
deren A u f g a b e es ist, die Sonne mit H i l f e von Spek-
t r o h e l i o g r a p h e n und K o r o n o g r a p h e n auf F l e c k e n , 
Facke ln , P r o t u b e r a n z e n und K o r o n a zu ü b e r w a c h e n 
und den Z u s a m m e n h a n g dieser Ersche inungen mit 
Störungen in der I onosphäre der Erde sowie Po lar -
l ichtern und magnet i s chen Stürmen zu studieren. 
A u c h die S ternwarten Göt t ingen und H a m b u r g haben 
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sich f ü r die S o n n e n f o r s c h u n g w ä h r e n d des K r i e g e s 
ausbauen können. D i e Arbe i ten an dem g r o ß e n Z o n e n -
unternehmen der A. G., das die N e u b e o b a c h t u n g al ler 
Sterne bis zur 10, G r ö ß e auf p h o t o g r a p h i s c h e m W e g e 
zum Z ie l e hatte, nähern sich ihrer V o l l e n d u n g . In 
e twa drei Jahren w i r d die Mög l i chke i t v o r l i e g e n , die 
neuen genauen Pos i t i onen dieser Sterne mit den v o r 
50 Jahren erhaltenen zu v e r g l e i c h e n und so ein ge-
wa l t i ges Material f ü r die A b l e i t u n g der E i g e n b e w e -
gungen dieser Sterne zu erhalten. D i e Neubeobach-
tung der e twa 150000 Sterne lag ganz in den Händen 
deutscher A s t r o n o m e n , während die erste Beobach-
tungsre ihe noch in Zusammenarbe i t v i e l e r Nat ionen 
d u r c h g e f ü h r t w o r d e n war . In H a m b u r g w u r d e be-
schlossen, die A b l e i t u n g der E i g e n b e w e g u n g e n in Ge-
meinschaft der deutschen Sternwarten allein durch-
zu führen . 

G e w i s s e Schwier igke i t en bietet noch die Heraus -
gabe des As t ronomischen Jahresber i chtes , die da-
durch entstanden sind, daß uns die ausländische L i te -
ratur seit B e g i n n des K r i e g e s nicht v o l l s t ä n d i g zu-
gängl i ch war . Hier wi l l England h i l f e le i s tend e ingre i -
fen. Auch die H e r a u s g a b e des B e r l i n e r As t ronomi -

schen Jahrbuchs in der west l i chen Z o n e bietet noch 
Schwier igke i t en , wei l ein Te i l de3 K o p e r n i k u s -
Inst i tuts in Ber l in -Dahlem verb l i eben ist und dort 
se lbständig ein Jahrbuch herausgibt . 

D i e H e r a u s g a b e einer großen , auf hohem wissen-
schaf t l i chem Niveau stehenden populäras tronomischen 
Ze i t s chr i f t „ D i e H i m m e l s w e l t " w u r d e beschlossen. 
D iese lbe soll auch das Organ der A. G. sein, indem 
sie die A u f g a b e n der f rüheren Vier te l ja l i rschr i f t der 
A. G. mit übernimmt. 

A m dritten T a g e des T r e f f e n s wurden wissen -
schaf t l i che V o r t r ä g e gehalten. Es sprachen : U n -
s ö 1 d über moderne P r o b l e m e der Sternatmosphären, 
S c h o e n b e r g über die äquator ia le B e s c h l e u n i g u n g 
des Planeten Jupi ter , K i e p e n h e u e r über die 
Sonnenkorona , W . B e c k e r über neue Methoden der 
Integra lphotomet rie. 

D a s strahlende Herbs twet ter und die gast l iche A u f -
nahme der Te i lnehmer durch den Organisator und 
sp i r i tus rec tor Pro f . H e c k m a n n t rugen dazu bei , 
diese T a g u n g zu einem e indrucksvo l l en und schönen 
E r l e b n i s zu gestalten. 

E r i c h S c h o e n b e r g . 

Gesellschaft Deutscher Chemiker in der britischen Zone e. V. 

In Göt t ingen w u r d e anläßl ich der wissenschaf t l i chen 
T a g u n g der nordwestdeutschen C h e m i k e r Ende Sep-
temberg ds. Js. die „Gesellschaft Deutscher Chemiker in 
der britischen Zone E. V." gegründet und inzwischen 
v o n der br i t ischen M i l i t ä r r e g i e r u n g unter der Nr. 
2441/ Intr /63412/ED/U/Z am 30. Okt. 1916 genehmigt. 
D i e neue Gese l l s cha f t soll , w i e ihre G r ü n d e r einst im-
mig wünschen, im Rahmen der derze i t i gen gesetz l i chen 
ßestimrrmngen die guten Trad i t i onen der alten g r o ß e n 
chemischen V e r e i n i g u n g e n , so v o r a l lem der „Deut-
schen Chemischen Gesellschaft" und des „ Vereins Deut-
scher Chemiker", fort führen. Die Gesel lschaft Deutscher 
Chemiker in der br i t i schen Z o n e b e z w e c k t die F ö r -
d e r u n g der Chemie und der Chemiker auf gemein-
nütz iger Grundlage . 

F ü r die Ü b e r g a n g s z e i t w u r d e als Vors i t zender P r o f . 
Dr . K a r l Z j e g 1 e r , D i r e k t o r des K a i s e r - W i l h e l m -
Inst i tutes f ü r K o h l e n f o r s c h u n g , Mülhe im/Ruhr , ein-
stimmig gewählt. Dem Vorstand gehören ferner an : Dir . 
Pro f . Dr . Otto B a y e r , Leverkusen, Pro f . Dr. Dr . Adol f 
W i n d a u s , Göttingen, und Pro f . Dr. Arno ld E u c k e n , 
Göttingen. Die Gesel lschaft wird ordentliche, studen-
t i s c h ^ und fördernde Mitglieder haben. In größeren 
Orten sollen unselbständige Ortsverbände geschaffen 
werden. 

Anmeldungen zur A u f n a h m e oder A u s k ü n f t e ver -
mittelt zur Ze i t noch das Chemische Institut der U n i -
vers i tät in (20) Gött ingen . Hospitalstr . 8. 

Verantwortlich für den Inhalt: H. F r i e d r i c h - F r e k s a und A. K l e m m 
Druck der Hoffmannschen Buchdruckerei Felix Krais Stuttgart 



erwarten kann. — Die Beurteilung des Abtren-
nungsalters der Faraglioni - Klippen von der 
Hauptinsel Capri ist wegen der herrschenden 
Grundverhältnisse schwierig. Man müßte beson-
dere Lotungen durchführen, was bisher nicht ge-
schehen ist. 

Das Wegfallen der Feinde, das wir ja für die 
Ursache der Verlangsamung der Generationen-
folge halten, wirkt aber gleichzeitig auf anderem 
Wege beschleunigend: Ihr Verschwinden, das 
nach erdgeschichtlichem Maßstab als plötzlich be-
zeichnet werden muß, läßt die volle Nachkom-
menzahl der noch unveränderten, frisch isolierten 
Populationen, vorher großenteils für den Konsum 
der Schlangen bestimmt, jetzt den modellierenden 
Wirkungen der neuen Selektionsbedingungen zur 
Verfügung stehen. Wie stets bei schnellem Kurs-
wechsel der Selektionslage verläuft der Umfor-
mungsprozeß zunächst schnell, um mit zuneh-
mender Annäherung an das erreichbare Anpas-
sungsoptimum immer langsamer zu werden. 

Zum Schluß sei an Hand Tab. 15 darauf auf-
merksam gemacht, daß ein Inselweibchen wäh-
rend seiner durchschnittlichen Lebensdauer etwa 
ebensoviel Nachkommen produziert wie das kurz-
lebigere, dafür aber produktivere Festlandweib-
chen. Die Individuenzahl, die von der Natur zur 
Auffüllung des Populationsbestandes geopfert 
wird, ist also gleich groß, nur ist die Häufigkeit 
des Formwechsels eine verschiedene. 

Festland Inseln 

Mittl. Generationen-
folge in Jahren 1,9 4,4 

Eizahl pro $ und Jahr 24 11 

Eizahl pro 5 während 
seiner Lebensdauer 45,6 48,4 

Tab. 15. Das Produkt aus jährlicher Eizahl und dem 
mittl. Lebensalter der geschlechtsreifen Tiere (prak-
tisch gleich der Zahl der Jahre, welche eine mittlere 
Generationslänge bezeichnet) ergibt etwa gleiche Werte 

für Insel- und Festlandtiere. 

I N M E M O R I A M 

Otto Hönigschmid f 

Unsere Zeit, welche die eigenständigen Indi-
vidualitäten zu hassen und nur die breite 

Masse zu fördern scheint, hat wieder eine der 
immer seltener werdenden originellen Persönlich-
keiten vernichtet; die studierende Jugend ist wie-
der um eines der so notwendigen Vorbilder ärmer 
geworden. Am 14. Oktober 1945 hat, an dieser 
Welt verzweifelnd, O t t o H ö n i g s c h m i d , seine 
treue Lebensgefährtin an der Hand, das dunkle 
Tor aufgestoßen, durch das niemand wiederkehrt. 
Oh, daß die Menschen eines Tages von sich sagen 
könnten: „Keiner unserer Großen hat je gedarbt, 
keinem hat je Lager und Dach gefehlt, keinem 
ward Hilfe und Trost versagt, wenn er bedürftig 
und unglücklich war. Denn sie haben für uns ge-
litten; was sie erarbeiteten, haben sie für uns ge-
schaffen; ihnen, ihnen allein verdanken wir es, 
wenn diese Welt verschönert, wenn unser Wissen 
bereichert wurde!" 

O t t o H ö n i g s c h m i d wurde am 13. März 
1878 in Horowitz bei Prag geboren, hier begann 
er auch 1897 seine Studien und promovierte vier 
Jahre später. Von 1904 bis 1906 arbeitete er bei 

M o i s s an an der Sorbonne in Paris; von 1909 
bis 1910 bei R i c h a r d s in Harvard, USA. Nach 
einer kurzen Zeit am Wiener Radiuminstitut 
wurde er 1911 Ordinarius für anorganische und 
analytische Chemie an der Technischen Hoch-
schule in Prag, 1918 schließlich Direktor des 
Münchener Atomgewichtslabors. München ist er 
trotz mancher anderweitiger Verlockungen treu 
geblieben. Seit 1919 lebte er in glücklicher, kin-
derloser Ehe mit seiner 1899 geborenen Frau 
L i a - D a g m a r H ö n i g s c h m i d , geb. G i e -
b i s c Ii. 

H ö n i g s c h m i d hat in seinen Atomgewichts-
arbeiten ein Lebenswerk von einzigartiger Prä-
gung und Geschlossenheit hinterlassen. Für mehr 
als 40 Atomgewichte in der Internationalen Ta-
belle zeichnet er mit seinen Mitarbeitern verant-
wortlich; viele sind nach verschiedenen Methoden 
von ihm mehrfach bestimmt und im Laufe der 
Jahre wiederholt kontrolliert worden. 

Jedem wahrhaft großen Atomgewichtschemiker 
ist vom Schicksal eine besondere Aufgabe zuge-
fallen. B e r z e l i u s hat seinerzeit die erste 



brauchbare Tabelle der Atomgewichte in kürze-
ster Frist geschaffen, nachdem er die zentrale 
Stellung dieses Begriffs für die weitere Forschung 
klar erkannt hatte. Die P r o u t sehe Hypothese warf 
dann die Frage nach einem genetischen Zusam-
menhang unter den Elementen auf und belebte die 
Atomgewichtsforschung auf das kräftigste. D u -
m a s , M a r i g n a c und andere verbesserten lau-
fend die Genauigkeit und wiesen nach, daß die 
P r o u t sehe Ansicht nicht ohne weiteres zu hal-
ten ist. M e n d e l e j e f f und M e y e r brachten 
neue Gesichtspunkte; das von ihnen nach der 
Größe der Atomgewichte aufgestellte periodische 
System, seine aufgezeigten und schließlich aus-
gefüllten Lücken und die bei Jod-Tellur, Nickel-
Kobalt und späterhin bei Argon-Kalium auftre-
tenden Ausnahmen von dem ordnenden Prinzip 
regten die wissenschaftliche Phantasie mächtig 
an und verlangten gebieterisch die Ausarbeitung 
von Präzisionsmethoden zur Atomgewichtsbe-
stimmung. S t a s machte sich daraus eine Lebens-
aufgabe und seine Werte galten lange für un-
übertrefflich. Allein R i c h a r d s zeigte, daß auch 
dieser Meister bisweilen geirrt hatte, und erst er 
legte den Grundstock zur wirklich modernen 
Atomgewichtsforschung, die H ö n i g s c h m i d 
neben B a x t e r von ihm übernommen, weiter aus-
gebildet und durch eigene Methoden bereichert hat. 

H ö n i g s c h m i d s Wirken stand unter glück-
lichen Sternen; es wurde herrlich befruchtet 
durch die gleichzeitige Entwicklung der radio-
aktiven und massenspektroskopischen Forschung. 
Er stellte die Verschiedenheit der Atomgewichte 
von gewöhnlichem und Uranblei fest und gab dem 
berühmten Verschiebungssatz von S o d d y und 
F a j a n s durch genaue Atomgewichtsbestimmun-
gen von Uran, Radium und den Bleiarten ver-
schiedener Provenienz eine sehr erwünschte feste 
Grundlage. Er bestimmte die durch ideale Destil-
lation erstmalig durchgeführten Verschiebungen 
des Atomgewichts beim natürlichen Isotopenge-
misch des Quecksilbers und Kaliums, die v. H e -
v e s y und B r ö n s t e d t erreichten. Als A s t o n 
und nach ihm B a i n b r i d g e , N i e r , M a t -
t a u c h , S m y t h e und andere die massenspektro-
skopische Atomgewichtsbestimmung ausarbeite-
ten, entwickelte sich ein großartiger Wettstreit 
zwischen den Atomgewichtsphysikern und dem 
Chemiker H ö n i g s c h m i d . Die Werte kontrol-
lierten sich gegenseitig, sie verbesserten sich und 
regten zu immer neuer Nachprüfung an. Die 

Fehlergrenze wurde weiter und weiter herabge-
drückt, die zweite und schließlich die dritte Dezi-
male der wichtigsten chemischen Atomgewichte 
gesichert. Die hervorragende Genauigkeit der 
heutigen Atomgewichtstabelle ist diesem fried-
lichen, wenn auch mit der größten Zähigkeit ge-
führten Kampfe zu danken. 

Dabei waren H ö n i g s c h m i d s Einrichtun-
gen und Apparate von wunderbarer Einfachheit. 
Besuchte man sein Laboratorium und hatte man 
das Glück, den Meister bei der Arbeit anzutreffen, 
so wurde einem klar, wie unendlich viel von dem 
Manne abhängen mußte, der diese Geräte be-
nutzte. Deshalb hat er auch der großen Zahl aus-
gezeichneter Schüler, von denen eine stattliche 
Reihe heute anorganische Lehrstühle innehat, 
neben der Begeisterung für die Chemie und einer 
skrupulösen Genauigkeit vor allem einen einzig-
artigen Arbeitsstil vorgelebt und mitgegeben. 
Kenntnisse? Nun, das war selbstverständlich. 

Von allen Fachgenossen des In- und Auslands 
wurde er neidlos als die Autorität auf seinem Ge-
biete anerkannt. Er vertrat Deutschland in der 
internationalen Atomgewichtskommission, deren 
jährliche Berichte er in der nüchternen Sprache 
unerbittlicher Objektivität mit verfaßte. In strit-
tigen Fällen ging man ihn um Entscheidung an. 
Er wußte das, fand es so ganz in der Ordnung 
und versägte seine Hilfe nie. Das Seziermesser 
seiner scharfen und mitleidlosen Kritik setzte er 
bei der Beurteilung aller Arbeiten rücksichtslos 
an — und verletzte doch eigentlich niemanden, 
da er immer sachlich blieb und vor sich selbst am 
allerwenigsten halt machte. So unterwarf sich 
gern jeder seinem Richterspruch. A s t o n erläu-
terte 1930 einmal dem Schreiber dieser Zeilen, 
mit wie großen Fehlern manche chemische Atom-
gewichte (damals!) noch behaftet sein müßten, 
fügte jedoch bewundernd hinzu: „But, I never 
caught H ö n i g s c h m i d". Ein solches Lob 
lehnte der Meister bescheiden ab, stets darauf be-
dacht, seine eigenen Leistungen zu verbessern und 
möglichst zu übertreffen. 

Man hat sich oft gefragt, warum H ö n i g -
s c h m i d seine reiche analytische Erfahrung 
nicht auch in anderen als reinen Atomgewichts-
arbeiten betätigt hat. Aber das lag ihm ganz fern. 
Er ist Zeit seines Lebens einer weisen Selbst-
beschränkung treu geblieben, indem er stets nur 
das ihm gemäße getan hat. Sein unausgesproche-
ner Wahlspruch war „Pauca sed matura", und 



trotz seiner vielseitigen chemischen Interessen, 
die ihn mit allen Gebieten dieser Wissenschaft in 
Berührung brachten und die neuesten Ergebnisse 
stets aufmerksam aufnehmen ließen, hielt er sich 
bei seinen Arbeiten von dem gefährlichen „Multa 
non multum" fern. 

Da sich diese einzigartigen fachlichen Leistun-
gen mit den liebenswürdigsten persönlichen Eigen-
schaften verbanden, da sein Spott nie kaustisch 
war und gutmütiger Humor überwog, da er immer 
allen Nöten der Jugend menschliches Verstehen 
entgegenbrachte, und da er sich durchaus als 
Weltkind fühlte und nie als abseitiger Gelehrter 
handelte, so wurde er allgemein verehrt, ja ge-
liebt. Von jugendlichem Feuer schien er durch-
glüht, wenn er mit geradezu dramatischer Deut-
lichkeit die Geschichte einer Entdeckung erzählte, 
die er miterlebt hatte. Plastisch traten dann den 
Hörern die Geschehnisse und die beteiligten Men-
schen mit ihren großen Eigenschaften, aber auch 
mit ihren kleinen Schwächen vor die Augen. In 
diesen Augenblicken war H ö n i g s c h m i d von 
unerschöpfbarer Kraft und ein viel eindring-
licherer Gestalter als im Hörsaal, in dem bei sei-
nem Vortrag die akademische Korrektheit über-
wog. In ihm verkörperten sich beste alte Univer-
sitätstradition, an deren Niedergang er schwer 
litt. Ich betrachte es als eine ausgesprochene 
Gunst des Schicksals, mit ihm durGh ein Jahr-
zehnt bekannt und befreundet gewesen zu sein, 
denn das bedeutet bleibenden Gewinn für das 
Leben. 

Aber es ist nicht damit genug, daß ein Mann 
wie H ö n i g s c h m i d seinen Namen unverwisch-
bar ins Buch der Wissenschaft eingezeichnet hat 
und daß sein Bild in unseren Herzen unzerstör-
bar eingegraben bleibt. Mehr ist nötig! 

Als König M a x i m i l i a n II. weitsichtig 
L i e b i g 1852 nach München berief, erhoffte er 
sich einen wohltätigen Einfluß des Chemikers 
auf die Bedürfnisse seines Landes. Diese Erwar-
tung hat sich letzten Endes erfüllt, wenn auch in 
anderer Weise -als ihr fürstlicher Urheber es 
dachte. Denn die Chemie hat stets die Dankes-
schuld für eine wahre Förderung durch die 
Männer, denen jeweils die Geschicke des Landes 
anvertraut sind, pünktlich mit überreichem Zins 
bezahlt. Heute droht Münchens große chemische 
Zeit unwiederbringlich in die Vergangenheit zu 
entschwunden — die Laboratorien sind zerstört, 
und die M'ehrzahl derer, die den in Schutt und 
Trümmern gesunkenen Sälen und Hallen den 
Glanz ihres Namens verliehen, haben ihren 
menschlichen Tribut der Zeit entrichtet — H a n s 
F i s c h e r und O t t o H ö n i g s c h m i d sind gar 
als sinnlose Opfer einer unrühmlichen Epoche zu 
beklagen. Nie wrar unsere Sorge so groß wie 
heute. Wird man alles tun, um allgemein der 
Wissenschaft aufzuhelfen, diesem einzigen und 
letzten Aktivposten, der einem verelendeten Volke 
geblieben ist? Wird sich dabei auch wieder die 
Münchener Chemie phönixgleich aus der Asche 
erheben? Nichts würde besser das Verständnis 
der Staatsregierung für den Wert der Toten be-
zeugen als rasche und ausreichende Hilfe für eine 
Wissenschaft, der sie ihr volles Leben zum all-
gemeinen Besten geweiht hatten; für eine Wis-
senschaft, die sich stets als eine mächtige Hilfe 
im Kampfe gegen Hunger und Krankheit erwie-
sen hat, nicht nur in unserer von diesen Plagen 
bedrängten Heimat, nein, auf der ganzen Welt! 
Eine Tradition ist bald vergessen, ein Kredit gar 
leicht verspielt! Videant Consules! 

K. C l u s i u s . 

Wladimir Koppen zur 100 . Wiederkehr seines Geburtstages 

Als sich am 25. September der Geburtstag K ö p p e n s 
. z u m 100. Mal jährte, fe ierte nicht nur die Kl ima-

to log ie diesen großen Gelehrten, den sie mit Recht 
als ihren Nestor bezeichnet, sondern viele naturwissen-
schaftl iche Disziplinen werden an diesem T a g e seiner 
gedacht haben, der in einem langen, schaffensreichen 
Leben, bis wenige Tage vor seinem Tode, in nahezu 
400 Veröf fent l ichungen auf allen Fachrichtungen der 
Meteorologie sowie der Geophysik, Ozeanographie , 
Geo log ie , Nautik, Geographie , Eisze i t forschung und 
Botanik wertvol le Arbei t geleistet und befruchtende 

Anregungen gegeben hat. Er gehörte zu jener Art 
Wissenschaft ler , die überall den großen Zusammen-
hang zu erkennen suchen und ihre Wissenschaft in 
das naturwissenschaft l iche Weltbi ld einordnen. 

Wladimir Peter K o p p e n wurde am 25. Sept. 1846 
in St. Petersburg geboren. Sein Großvater , Sohn eines 
Kre isphys ikus in Schwedt an der Oder, war dem Ruf 
Katharina II. nach Rußland gefo lgt , „die Organisation 
des Sanitätswesens in den Prov inzen" aufzubauen; als 
Leibarzt des Zaren war er geadelt worden. Sein Sohn 
Peter v. K o p p e n , 1793 in Charkow geboren, ver -



schaffte sich als Ethnograph, Statistiker und Alter -
tumsforscher an der Petersburger Akademie einen 
Ruf . V o n ihm stammt die erste ethnographische Karte 
Rußlands (1851). In Anerkennung seiner Verdienste 
schenkte ihm der Zar das Gut Karabagh in der Krim. 
Hier ver lebte Koppen einen großen Tei l seiner Jugend. 
A n g e r e g t durch die starken Kontraste der Vegetat ion 
dieses Klimas, untersuchte er in seinen ersten Schrif-
ten die Bez iehungen der Pf lanzenwelt zu Klima und 
Wit terung , eine Idee, die f ü r sein ganzes Leben von 
großer Bedeutung blieb. Nach seinem Abitur 1864 in 
Simferopol studierte er bis 1870 in St. Petersburg, 
Heidelberg und Le ipz ig und promovierte mit einer 
Dissertation über „ W ä r m e und Pf lanzenwuchs" . Nach 
St. Petersburg zurückgekehrt , arbeitete er bis 1873 als 
Assistent am Physikal ischen Zentralobservatorium 
unter H. v. W i 1 d und lernte hier die neue Methode 
der synoptischen Meteoro log ie kennen, die in Deutsch-
land von H. W . D o v e bekämpft wurde. Auf der Inter-
nationalen Meteoro logen-Konferenz 1873 in Wien , in 
der er die Schaf fung eines Internationalen Meteorolo-
gischen Instituts vorschlug , kam er mit den führen-
den Männern der damaligen Meteorologie zusammen. 
G. v. N e u m a y e r holte K o p p e n an die Deutsche See-
warte in Hamburg , "wo dieser bis zu seiner Pensionie-
rung im Jahre 1919 die Stel lung eines Meteorologen 
einnahm. In dieser Ze i t veröf fent l ichte er vie le wert-
vol le Untersuchungen. Auch an den nautischen Be-
arbeitungen der Scgelhandbücber der Ozeane hat er 
einen wicht igen Anteil . 

K ö p p e n s Verdienste um die damals neu aufkom-
mende A e r o l o g i e — ein W o r t , das er 1906 auf der Mai-
länder Konferenz der Internationalen Kommission für 
wissenschaftliche Luftfahrt vorgeschlagen hat — erfor-
dern besondere Würdigung. A ls Mitglied dieser 1896 ein-
gesetzten Kommission hat K o p p e n mit H e r g e s e l l , 
A ß m a n n , B e r s o n u . a . die Organisation des aero-
logischen Beobachtungsdienstes beraten. Seine Ver-
suche führten zu wesentl ichen Verbesserungen der 
Drachentechnik und ergaben Konstruktionen, die sich 
auf vielen Expedit ionen bewährten. Gemeinsam mit 
dem Aeronautischen Observator ium in Lindenberg bei 
Berl in l ie ferte seine Drachenstation in Großborstel 
die ersten systematischen Beobachtungen aus dem 
Luf tmeer über Deutschland. So gehörte er zu den 
ersten, die die A e r o l o g i e mit der synoptischen Meteo-
ro log ie verknüpf ten und ihre Methoden und Begr i f fe 
festlegten. 

Z u seinen größten Leis tungen gehört seine Klassi-
fikation der Klimate. Die schon in seinen Jugendarbei-
ten hervortretende Ne igung zum Studium der Ab-
hängigkei t der geographischen Verte i lung der Pflan-
zen vom Kl ima wurde durch eine von G r i e s e b a c h 
1867 veröf fent l i chte Karte der Vegetat ionsgebiete der 
Erde neu angeregt ; er wünschte, „die klimatisch be-
dingten analogen Gebiete zu höheren Einheiten ver-
bunden zu sehen und so ein einheitliches System der 
Klima- und Lebensgebiete der Erde zu erreichen". 
Nach vielen Umgestal tungen erschien 1918 seine 
Klimaklassi f ikation in der endgült igen Form in Peter-
manns Mitteilungen. Äußer l i ch ist das K o p p e n sehe 
System dadurch charakterisiert , daß die Hauptklima-

zonen fort laufend mit großen Buchstaben bezeichnet 
werden, denen zwecks weiterer Untertei lung in be-
stimmte Klimatypen andere Buchstaben mit festge leg-
ter Bedeutung angehängt werden. Diese Formeln kön : 

nen dazu dienen, das Kl ima eines Ortes kurz zu kenn-
zeichnen, oder ganze Gebiete klimatisch zusammenzu-
fassen. Gemeinsam mit R . G e i g e r gab K o p p e n ein 
fünfbändiges Handbuch der Kl imato log ie heraus. 

A n g e r e g t durch die anfangs von ihm skeptisch auf-
genommenen Forschungen A l f r e d W e g e n e r s , 
widmete sich K o p p e n erst als Siebzig jähriger auch 
der paläoklimatischen Forschung. Gemeinsam mit 
jenem erschien 1924 das Buch „D ie Kl imate der geo-
logischen Vorze i t " . Bis kurz vor seinem Tode hat 6r 
noch an Ergänzungen und Ber icht igungen zu diesem 
W e r k gearbeitet. So revidierte er seine Meinung über 
die Wanderung des Nordpols seit der Karbonzeit . Zur 
Erk lärung der eiszeitl ichen Kl imaschwankungen hatte 
K o p p e n die Strahlungskurven von M i l a n k o v i t c h 
herangezogen. Er mußte seine Ansichten gegen die 
Einwände verschiedener Eiszeit forscher verteidigen. 
K o p p e n lehnte es von seinem Standpunkt aus ab, 
eine Änderung der Sonnenstrahlung oder ihre zeit-
weise Schwächung durch kosmische Staubmassen gel-
ten zu lassen, so lange nicht alle Möglichkeiten der Er-
klärung durch tel lurische V o r g ä n g e erschöpft sind. Er 
sah die Ursache in erster Linie in den für die Ver -
eisung günstigen kühlen Sommern, hervorgeru fen 
durch eine Veränderlichkeit der geographischen Breite. 

V o n der umfassenden Zusammenschau seines Gei-
stes zeugen Aufsätze in der Ze i tschr i f t „ V o r t r u p p " , in 
der er Art ikel über Schulreform und Landdienst-
pflicht, Bodenreform und Volksernährung , Nährsteuer 
und Arbeitsdienstpflicht schrieb. Seine Bestrebungen 
umfaßten ebenso eine Kalenderre form wie eine Recht-
schreibung geographischer Namen oder die Verbre i -
tung der Wel tsprache Esperanto. In seinem Hause 
verkehrten neben Wissenschaft lern Künstler und 
Schriftsteller, w ie G u s t a v F a l k e und O t t o E r n s t . 
In einem Aufsatz über „Die Periodizität der sozialen 
Revolut ionen in der Geschichte" (1936) erkennt K o p -
p e n den periodischen Witterungserscheinungen ana-
loge Gesetzmäßigkeiten. Er be legt eine Per iode von 
rund 130 bis 135 Jahren, die er bis ins 14. Jahrhundert 
zurückver fo lg t . Diese Periode sozialpol it ischer V o r -
gänge tritt nach ihm „in einer Einfachheit auf, fast 
wie T a g und Nacht, frei l ich nur, wenn man einen ge-
nügend großen Kulturraum zusammenfassen kann". 

In W ü r d i g u n g seiner Verdienste überreichten ihm 
zu seinem 80. Geburtstage 126 Forscher aus 28 Kultur -
ländern ein dreibändiges Sammelwerk. Harte Schick-
salsschläge trafen ihn noch in seinen letzten Lebens-
jahren, als 1930 sein Schwiegersohn A l f r e d W e g e -
n e r den Tod in Grönland fand und 1939 seine Gattin 
starb. W l a d i m i r K o p p e n starb am 22. Juni 1940 im 
94. Lebensjahr, „ w e i l er nicht mehr leben wol l te" , wie 
seine Tochter schrieb. 

Über die Erdte i le und Ozeane, über Vergangenhei t 
und Gegenwart h inweg ordnete und verknüpf te sein 
schöpferisch gestaltender Geist in genialer W e i s e viele 
Erscheinungsformen der Natur und des menschlichen 
Lebens. — G ü n t e r F i s c h e r . 



M I T T E I L U N G E N 

Zum 60. Geburtstag von Hermann Holthusen 

Am 22. September 1946 jährte sich zum 60. Male 
^ der Geburtstag von Hermann H o l t h u s e n , 

dem die Strahlenheilkunde in Deutschland im 
wesentlichen die Richtung verdankt, die sie in den 
letzten drei Jahrzehnten genommen hat. Nach be-
endetem Medizinstudium kam er bereits als Volon-
tärassistent von A l b e r s - S c h ö n b e r g mit der 
Röntgenologie in Berührung, die für ihn Weg und 
Ziel seiner Lebensarbeit werden sollte. Während 
er als Assistent von Ludwig K r e h l ein Röntgen-
institut in Heidelberg einrichtete, arbeitete er zu-
gleich am L e n a r d s c h e n Institut, gemeinsam mit 
R a m s a u e r und B e c k e r , über das Problem der 
Radium-Emanation. 

Mit der raschen technischen Entwicklung lei-
stungsfähiger Röntgenstrahlenquellen in den Jah-
ren vor und während des ersten Weltkrieges hielt 
der Anstieg der Heilerfolge nicht Schritt, da es an 
einer geeigneten Dosierüngsmethode fehlte. Zwar 
war dieses Problem schon frühzeitig erkannt und 
viel bearbeitet worden, wobei H o l z k n e c h t , Sa -
b o u r a u d - N o i r e t , K i e n b ö c k chemische Me-
thoden, C h r i s t e n , F r i e d r i c h , D e s s a u e r , 
S o l o m o n Ionisationsmethoden, F ü r s t e n a u die 
Leitfähigkeitsänderung von Selen und S e i t z und 
W i n t z sowie J ü n g l i n g biologische Methoden 
verwendeten. Trotzdem gelang es nicht, eine Me-
thode zu entwickeln, die zu einer allgemein aner-
kannten Einheit hätte führen können. So kam es, 
daß nach Beendigung des Weltkrieges noch immer 
recht erhebliche Unterschiede in den Ergebnissen 
der verschiedenen Meßmethoden auftraten. In 
diese Zeit fällt H o l t h u s e n s Arbeit „Über die 
Bedingungen der Röntgenstrahlenenergiemessun-
gen bei verschiedenen Impulsbreiten auf luftelek-
trischem Wege"1 . Mit bewundernswerter Klarheit 
wird dort schon ausgesprochen, daß nur eine ein-
wandfreie, jederzeit und an jedem Orte nach einer 
bestimmten Vorschrift reproduzierbare Einheit als 
Grundlage für die Röntgenstrahlen-Dosierung gel-
ten kann und hierfür nur die Ionisationsmethode 
in Betracht kommt. Durch die Entwicklung der 
„Faßkammer" als Meßgerät schuf H o l t h u s e n 
gleichzeitig das Standardinstrument, das dieser Me-

1 Fortsein-. Gebiete Röntgenstrahlen 16, 211 [1919]. 

thode die zum Ziel führende Richtung gab. Auf 
diesem Wege fortschreitend, gelangten K ü s t n e r , 
B e r g , S c h w e r d t f e g e r und T h a l l e r , B e h n -
ken , S o l o m o n , T a y l o r u.a. zu ihren bekann-
ten Ergebnissen, die schließlich in der Schaffung 
der physikalisch exakt definierten Dosiseinheit 
„Röntgen" durch B e h n k e n ihren Abschluß fan-
den. 

Wenn die neugeschaffene Einheit, zunächst nach 
den Vorschlägen der Physikalisch-Technischen 
Reichsanstalt in Deutschland eingeführt, raschen 
Eingang in die Strahlenheilkunde fand, so ist dies 
zum großen Teil H o l t h u s e n zu verdanken, des-
sen Autorität gleicherweise von den Röntgenphysi-
kern wie auch den praktisch tätigen Röntgenolo-
gen vorbehaltlos anerkannt wurde. Auch der Inter-
nationale Radiologenkongreß entschloß sich 1928 
in Stockholm für die Einheit „Röntgen", wobei es 
hier ohne Bedeutung ist, daß die von B e h n k e n 
aufgestellte Einheit durch Rückführung der Be-
zugstemperatur auf 0 0 C eine Korrektur um rund 
6% erfuhr. 

Mit der Schaffung der physikalischen Röntgen-
einheit war für die Bestimmung einer medizinisch 
verabreichten Strahlenmenge ein erster und not-
wendiger Schritt getan worden; er genügte jedoch 
nicht, um die Bedürfnisse der Strahlenheilkunde 
hinsichtlich des Dosierungsproblems voll zu be-
friedigen, worauf H o l t h u s e n als einer der ersten 
hinwies. Durch neue experimentelle Arbeiten zeigte 
er den Weg, um von der „physikalischen" zur „bio-
logischen" Dosiseinheit zu gelangen. Dabei baute 
H o l t h u s e n Methoden zur quantitativen Bestim-
mung biologischer Strahlenreaktionen aus, wobei 
er insbesondere die von P e r t h e s in die Strahlen-
biologie eingeführten Askariseier verwendete. Die 
Ergebnisse seiner Arbeiten über die Wellenlängen-
abhängigkeit der biologischen Reaktion, den Zeit-
faktor u. a. stellen einen wesentlichen Bestandteil 
der experimentellen Grundlagen dar, auf denen die 
heutigen treffertheoretischen Anschauungen über 
das Zustandekommen einer biologischen Strahlen-
wirkung beruhen. Zu gleicher Zeit bearbeitete 
H o l t h u s e n eine große Reihe strahlenphysiolo-
gischer Probleme, die, wie u. a. die neuesten Ar-



beiten schweizerischer Forscher ( L i e c h t i , W i l -
b r a n dt) lehren, auch heute noch von Bedeutung 
sind. Für H o l t h u s e n als Arzt stand schon früh-
zeitig das Krebsproblem im Mittelpunkt des In-
teresses. Was er auf diesem Gebiete zusammen mit 
bewährten Mitarbeitern unter erschwerten äuße-
ren Umständen geleistet hat, bezeugen neben zahl-
reichen Originalarbeiten vor allem auch die zu-
sammenfassenden Berichte und Übersichten, die er 
auf vielen Kongressen gegeben hat. In diesem Zu-
sammenhang sind auch die gemeinsam mit J a -
c o b i und L i e c h t i ausgearbeiteten Tafeln über 
die Röntgenstrahlengeinische zu nennen, durch die 
der praktisch tätige Röntgenologe auf die große 
Bedeutung des Begriffes der Halbwertschicht und 
der Homogenität hingewiesen würd. 

In einem gemeinsam mit B r a u n verfaßten 
Werke über die „Dosimetrie der Röntgenstrahlen" 
hat H o l t h u s e n in neuerer Zeit seine vielfältigen 
Ergebnisse und reichen Erfahrungen niedergelegt. 
Damit wurde ein Standardwerk für die Radiologie 
geschaffen, das in gleicher Weise die physikalisch-
technischen als auch die biologisch-medizinischen 
Fragen behandelt. 

Nach dem Vorangegangenen überrascht es nicht, 
daß der Strahlentherapeut H o l t h u s e n bei Ver-
wendung der Radiumstrahlen das Fehlen einer 
dem „Röntgen" vergleichbaren Dosiseinheit stets 
als eine starke Hemmung für den weiteren Ausbau 
der Radiumtherapie empfand. Er wandte sich da-
her auch dieser Frage zu mit dem Ziel, die für die 
Röntgenstrahlen geschaffene Dosiseinheit auch 
auf die Radiumstrahlen zu übertragen. Da ihm die 
definitionsgemäße Anwendung der Ionisierungs-
methode für die ärztliche Praxis mit den vorhan-
denen Mitteln nicht als einwandfrei durchführbar 
erschien, arbeitete er mit seiner Mitarbeiterin H a -
m a n n ein einfaches photographisches Verfahren 
aus, das bei einem Vergleich mit dem von F r i e d -
r i c h , S c h u l z e und H e n s c h k e entwickelten 
Ionisationsverfahren nicht nur gute Übereinstim-
mung ergab, sondern sich bei sehr kleinen Abstän-

den diesem Verfahren sogar als überlegen erwies. 
So hat sich H o l t h u s e n durch sein bisheriges 

Wirken einzigartige Verdienste um die medizi-
nische Strahlenkunde erworben. Seine unbestech-
liche, vornehme und zugleich verbindliche Natur, 
die ihn bei aller Zurückhaltung nicht davon ab-
hält, bei öffentlichen Diskussionen in scharf poin-
tierter, klarer Form Irrtümer richtigzustellen und 
Wesentliches herauszuarbeiten, hat ihm die be-
sondere Achtung der deutschen und ausländischen 
Röntgenologen eingetragen. Als großer Vorzug 
fällt dabei stets ins Gewicht, daß H o l t h u s e n in 
seltener Weise die Sprache des Physikers ebenso 
beherrscht wie die des Mediziners. 

Das Bild von H e r m a n n H o l t h u s e n wäre un-
vollständig, würde man hier nicht noch seiner all-
gemein menschlichen Neigungen gedenken. Denn 
der Kreis seines Wirkens und seiner Interessen ist 
nicht nur auf sein engeres Fachgebiet beschränkt. 
In den wenigen stillen Stunden, die ihm als Arzt 
verbleiben, wandert er in die Natur hinaus, um 
immer aufs neue ihre Offenbarungen zu erleben. 
Der Harmonie seines Wesens wird durch seine 
musischen Neigungen Genüge getan, vor allem 
durch die Musik, die in seinem Hause die Brücke 
zur Kunst schlägt. 

Nachdem der Krieg sein Privatinstitut vernich-
tet und das von ihm aufgebaute Allgemeine Strah-
leninstitut St. Georg in Hamburg stark beschä-
digt hatte, erwuchs H o l t h u s e n durch die Lei-
tung eines Ausweichbetriebes der Stadt Hamburg, 
der Spezial-Geschwulst-Klinik in Bevensen, erneut 
eine große ärztliche Aufgabe. Daß es ihm trotz-
dem möglich sein werde, sich auch den vielerlei 
harrenden Problemen der experimentellen Strah-
lenbiologie und -physik mit dem großen Schatz 
seiner langjährigen Erfahrungen weiter zu wid-
men, ist der herzliche Wunsch all seiner vielen 
Freunde, Kollegen und Schüler. 

Robert J a e g e r , Hanns L a n g e n d or f f , 
Herbert P y c h l a u . 



B U C H B E S P R E C H U N G E N 

Physio logisches Praktikum. I . T e i l : P h y s i o l o -
g i s c h - c h e m i s c h e s P r a k t i k ü m . V o n Emil 
A b d e r h a l d e n . Ver lag Theodor Steinkopff , 
Dresden 1946. VII /90 S. mit 70 Abb., Preis kart. 
3 RM. 

Der bekannte Leitfaden l iegt nunmehr in 7. A u f -
lage vor. Diese Tatsache beweist wohl , daß das in 
ihm angewandte Prinzip, den üblichen Stoff eines 
solchen Praktikums in Form eines Analysenganges 
zu bringen, also nicht nur wie sonst meist nach Stoff-
klassen geordnet, seine Brauchbarkeit in der Prax i s 
bewiesen hat. Die z. Tl. damit gegebene Beschrän-
kung in der Auswahl der zur Kenntnis des Prakt i -
kanten gebrachten Stoffes läßt al lerdings wohl noch 
Wünsche o f fen; besonders, wie auch im V o r w o r t zu-
gegeben, fehlt der Nachweis wicht iger pathologischer 
Stof fe wie der der Ketonkörper. W e n n man die Ana-
lyse auch auf rein anorganische Ionen ausdehnt, deren 
systematischer Nachweis ja Gegenstand des obl igaten 
chemischen Praktikums zu sein pflegt, so läßt sich 
das mit dem Hinweis auf den Vorte i l einer „b inoku-
laren" Betrachtungsweise wohl begründen; das gleiche 
gilt aber nicht minder von diesen sonst nur dem klini-
schen Kurs vorbehaltenen Stoffen. Einige ältere Me-
thoden — Zuckerbest immung durch direkte Titrat ion, 
N-Bestimmung nach F o l in — könnten sicher mit 
Vorte i l durch neuere ersetzt oder ergänzt werden. 
Die Frage , wie weit die derzeitigen Zustände an den 
deutschen Hochschulen die Abhaltung eines Prakt i -
kums nach dem hier gegebenen, eben doch einen ge-
wissen Apparat voraussetzenden Plane zulassen, 
möge hier offen bleiben. Die sehr detaill ierte Schilde-
rung der praktischen Verrichtungen, die auf ein evtl . 
auch späteres selbständiges Nacharbeiten zugeschnit-
ten ist und den besonderen W e r t dieses Büchleins 
ausmacht, erscheint in dieser Hinsicht im Augenbl i ck 
von besonderer Bedeutung. C a r l M a r t i u s . 

Vitamine der Hefe. Herausgeg. von W . R u d o l p h . 
3. Auf l . , Wissenschaft l iche Ver lagsgese l l schaf t 
mO).H., Stuttgart 1946. 126 S., 25 Tabellen. Pre is 
geb. 8.50 RM. 

Eine übersichtliche und systematische Gl iederung, 
die schon in dem Inhaltsverzeichnis zum Ausdruck 
kommt, erleichtert die Faßlichkeit des v ie l fä l t igen 
Stoffes. Zwecks Raumersparnis ist häufig die Tabel -
lenform gewählt worden. Chemie, b io logische sowie 
chemische Wertbest immung und physio logische Be-
deutung einiger in der Hefe vorkommender Vitamine 
sind in knapper Form beschrieben. Die Bedeutung des 
Bändchens für die Ernährungsphysio log ie zeigt be-
reits Tab. 1. In ihr werden 24 Vitamine angeführt , 
deren Anwesenheit in der Hefe sichergestel lt ist. Das 
Vorkommen des C-Faktors und des antihämorrhagi-
schen Wirksto f f es (Vitamin K ) in dieser natürlichen 

Vitaminquelle ist noch fragl ich. Die Abschnitte über 
die verschiedenen B-Vitamine nehmen verständlicher-
weise den meisten Raum ein. Neben der Leber ist die 
Hefe der vielseitigste Träger an B-Vitaminen. Man fin-
det in ihr zum Unterschied von der Leber nicht den 
Sichelzellenanämiefaktor der Taube, kein Xanthopte-
rin (Uropter in ) und Hallachrom. Da in den Hefe-
leibern mit den wasserlösl ichen Vitaminen die fett-
löslichen D und E vergesel lschaftet sind, werden diese 
von dem Ver fasser weitgehend berücksichtigt. Der 
Wirksto f f II (B io t in ) wird in einem besonderen, be-
züglich der chemischen Formeln revisionsbedürft igen 
Kapitel behandelt, p-Amino-benzoesäure, /S-Carotin, 
Inosit, Cholin und weitere Faktoren mit Vitaminwir-
kung, die alle in Hefezel len enthalten sind, werden 
kurz besprochen. 

Etwa 550 Schrifttumsangaben geben anregende Hin-
weise und einen gewissen Einblick in den Stand der 
Vitaminforschung mit Hefe bis zum Jahre 1944. In 
der 4. Auf lage , die das Buch ohne Zwei fe l erleben 
wird, wäre eine Numerierung der Zitate im T e x t in 
richtiger Reihenfo lge , übereinstimmend mit dem 
Schrifttumverzeichnis, angebracht. Zweckmäßiger als 
die anderen verschiedenen Schreibweisen der Abkür -
zungen für die Wassersto f fexponenten wäre die Ein-
führung der internationalen Bezeichnung pH . Verschie-
dene Druckfehler verr ingern keineswegs den W e r t 
des Büchleins. 

Für eine spätere Neuauf lage wäre eine umfassende 
Berücksicht igung des ausländischen Schrifttums nach 
1939 erwünscht. D ie wertvo l le Monographie gibt dem 
Mediziner einen Überbl ick über die Verwendungs-
möglichkeiten der Hefe in Form von Extrakten nicht 
nur als Nahrungs-, sondern auch als Heilmittel. Dem 
Nalirungsmittelchemiker, Pharmazeuten und allen 
Naturwissenschaftlern, die sich mit Vitaminen be-
schäftigen, kann das Buch sehr empfohlen werden. 

F r i e d r i c h H ü t e r . 

B E R I C H T I G U N G E N 

S. 61, Tab. 1, lies „Z/R" anstatt „ /R". 
S. 284, 2. Spalte, 10. Zei le v. u., lies „Thiosinamin" 

anstatt „Sinamin". 
S. 321, Arbei t S e i t z , 2. Spalte, 6. Zei le v. unten, l ies: 

„ L a ( O H ) 3 6.29 Ä " anstatt „ L a ( O I I ) 3 6,61 Ä" . D a f ü r ist 
die entspr. Ber icht igung auf S. 480 von „ W e r t e für a" 
bis „Er (OH)3 6,23 A" , je einschließlich, zu streichen. 

S. 418, in Tab. 1, lies „ 7 " anstatt „50", „22" anstatt 
„16" „56" anstatt „40". 

Seite 493, Gl. (4) lies „7 (fl, g" anstatt „ / 
S. 484, Anm. 4, ergänze: „Allerdings ist dabei die Ab-
weichung der Molekülgestalt von der Kugelsymmetrie 

nicht berücksichtigt."; Gl. (6 ) , lies „ — a n s t a t t „ — 

Verantwortlich für den Inhalt: H. F r i e d r i c h - F r e k s a und A . K l e m m 
Druck der Hoffmannschen Buchdruckerei Felix Krais Stuttgart 
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